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Vorbericht.
H her. Verfaſſer hat, ohne ſeinen Namen
J guhies 1781 9 den Richtern uber diegqu nennen, vieſe Schrift zu Anfang

Antworten auf die manheimer Preisfrage
geſandt, nicht ſowohl in der Hofnung, ei—
nen Preis zu erhalten, deſſen Erreichung
durch die Schwierigkeit der Frage beynahe

unmoglich wird, als weil er glaubte, daß
dieſe Manner ſeine Schrift, wenn etwas
brauchbares darin ware, da wirkſam machen

A 3 konn
Das Motto, mit welchem dieſer Verſuch damals

eingeſendet wurde, war aus des Necker Compte
rendu genommen. Es hieß:

Peut.ctre eſt·ee un merite, que de ſentir forte-
ment Peffet des vérites ſimples, et de ne jamais

les ſaerifier à l'attrait des idees ingénieules, et à la
vinjtẽ des nouveaux ſyſtemes.



ß Vorbericht.
konnten, wo ſein eigner Wirkungskreis nicht

hinreicht.

Aehnliche Abſichten bewegen den Ver
faſſer, dieſen Verſuch herauszugeben. Sei—

nen Namen verſchweigt er darum, weil der

ſelbe auf den innern Werth oder Unwerth der
Schrift keinen Einfluß haben kann. Er fin
det aber nothig zu bemerken, daß er ſeit der

Zeit der Einſendung an die Richter, ſeine
Meinung uber die Todesſtrafe des Kinder—

mordes ganz zu andern, Urſache gefunden zu

haben glaubet, und daß er bey dieſem Arti
kel, dieſen Verſuch nach ſeinen letzteren Mei

nungen umgearbeitet, auch ſonſt hin und
wieder mit ſeinem erſten Entwurf betrachtli
che Veranderungen vorgenommen hat.

Geſchrieben im Monat December 1781.

Wenn



cenn das Beſtreben lob verdienet, einerW minder nutlichen Wahrheit Entdeckung

zu befordern, wenn es Dank verdienet, ſeinen
Mitburgern eine Bequemlichkeit des lebens, ein

Vergnugen mehr zu ſuchen: wie viel hoher iſt dann

der Ruhm des edlen Mannes, welcher die Beſtre
bungen Gutgeſinnter auf die richtigſte Beantwor
tung einer ſo intereſſanten Frage zu lenken geſucht

hat! Wird ſeine Abſicht erreicht, ſo iſt in ſpaten
Zeiten ihm und denen die auf ſeinen Ruf die Bahn
bezeichnet und ſie verfolgt haben, das Daſeyn

und die Wohlfahrt eines ganzen Geſchlechts von
Menſchen, ein glanzenderes Denkmaal, als alle klei

ne Vorzuge ſeyn konnten, womit die Eitelkeit ih—

ren Anbetern lohnet.

Jch bin frey von dem Wahn, einem ſo wei
ten Ziele mich ſo ſehr, als ich es wunſchte, gena—

hert zu haben: ich fuhle die Schwierigkeiten der

A4 Unter
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Unternehmung und meiner Krafte geringes Maaß.

Ein Bau wie dieſer, erfordert Plan und Ausfuh—
rung: dieſe iſt nicht das Werk einer Pribatper
ſon, jener vielleicht nicht das Werk eines einzelnen

Menſchen, der aus ſeinem Standpunkte nur ein
Theil des Ganzen uberſehen kann. Ware es aber

nicht ſchon ein ob, gluckliche Zuge zu dem Plan
gezeichnet zu haben? Gewiß, das ware es, und
mochte ich doch dieſes Loh verdienen! Pfrelleicht

wird in der Folgezeit der Wahrheit ſchwerer Vor
hang, den. ich aufzuheben kaum fahig bin, von

ſtarker Hand zerriſſen, und ihr wohlthatiger Glanz
allgemein verbreitett. Wenn die gegenwartige
Schrift durch ſchwache und entfernte Wirkung
auch nur einem einzigen meiner Mitgeſchopfe das

Leben rettete, ſo wurde mir ſchon das, eine reiche
Belohnung ſeyn.

Den großten Theil meiner Zeit und meiner

Krafte bin ich den Geſchaften meines Amts ſchul

dig. Eben dieſe haben mich aber die große Wich
tigkeit jener Frage gelehret, und mir ihre Auflo
ſung als der vereinigten Bemuhungen der Men—

ſchenfreunde in hohem Grade wurdig gezeigt. Ei
ne aus gerichtlichen Verhandlungen genommene
Erfahrung einer betrachtlichen Anzahl von Fallen,

wo ungluckliche Perſonen des ſchwachern Ge-
ſchlechts



ſchlechts erſt der Verfuhrung und einem machti

gen Triebe gefolgt ſind, und dann, in die trau—
rigſte Lage gebracht, die Natur verleugnet, die
von ihr eingepflanzte mutterliche liebe erſtickt ha—

ben, und der Strafgerechtigkeit Opfer geworden
ſind, eine ſolche Erfahrung kann nur den Unem—

pfindlichen ohne Ruhrung laſſen. Jhre naturli
che. Wirkung iſt innige Theilnehmung, und der
Wunſch, des Uebels Urſachen zu entdecken und

Mittel dawider zu finden.

Wenu es ein Schwert gabe, mit welchem
der hier geknupfte Knoten, wie der gordiſche, ent

zwey gehauen werden konnte, wenn der Urſprung
des Uebels einfach und offenbar ware; ſo wurde
das einfache Mittel leicht gefunden, und die Mu
he der Aufloſung nicht erfordert werden. Da

aber von dem allen das Gegentheil vorhanden iſt,
ſo wird es darauf ankommen,

des Uebels mannigfaltige Quellen, und die

Mittel zu ſuchen, eine jede abzuleiten oder
auszutrocknen,

demjenigen boſen Vorſatz aber, der ſich

im Keim nicht todten laßt, die Mittel zu
ſeiner Ausfuhrung zu nehmen.

Es iſt ubarhaupt ſo leicht nicht, die Quellen
und Triebfedern der Handlungen der Menſchen

As zu
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zu entdecken, und ſchwerer noch, ſie, wie hier,
bey Handlungen zu finden, welche heftiger leiden

ſchaften Fruchte ſind. Außer einer tiefen Ein—
ſicht in das menſchliche Herz, wurde dazu eine
ausgebreitete Kenntniß der verſchiedenen Charak-
tere der Nationen gehoren, beſonders der niedern

Klaſſen des Volkes, und vor allem, von der Vor
ſtellungsart der Perſonen des andern Geſchlechtes;

eine Kenntniß, die vielleicht nur Perſonen dieſes
Geſchlechts haben konnen. Wenn ich jene Quel

len nicht vollſtandig, oder nicht richtig genug an
gebe, ſo wird der Fehler eine von dieſen Veran-

laſſungen haben.

Von den Urſachen, welche den Kindermord

hervorbringen, liegen einige ſo tief, ſcheinen ſo
entfernt zu ſeyn, bereiten aber des Kindes, des

Madchens Seele, lange vor ihrem Fall, lange
vor der grauſamen That ſelbſt, zu derſelben ſo
entſcheidend vor, daß ſie dennoch die großte Auf-
merkſamkeit verdienen, ja um deſtomehr erfordern,

da die Moral, die Erziehung, die Politik, durch
ihre ſanften, gelinden Mittel, mit gewiſſerer und
ſtarkerer Wirkung dem Ausbruch der Verbrechen
zuvorkommen, als die Strafgerechtigkeit durch
Ahndung der erſten That die zweyte zuruck halten

Zu
kann.
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Zu den Uraquellen des Kindermordes gehoret

vornemlich Unwiſſenheit und Jrrthum. Mit
welchem Rechte auch, unſere Zeiten ſich einer vor—

zuglichen Aufklarung ruhmen mogen ſo iſt
doch dieſe noch lange nicht ſo allgemein verbreitet,
als es fur das Wohl der Menſchheit zu wunſchen

mare. Es iſt eine Wahrheit, die bey dem erſten
Anblick uberzeugt, daß die ubeln Geſinnungen und
Handlungen der Menſchen großtentheils von ihren

unrichtigen Begriffen uber phyſiſche und moraliſche

Gegenſtande abhaugen, und die Anwendbarkeit
dieſer Wahrheit auf den hier aufzuklarenden Ge

genſtand iſt einleuchtend. Selbſt unter den ge—

ſitteteren Standen, jedoch vorzuglich unter den
niedern Klaſſen, haben die Perſonen des welibli—
chen Geſchlechts, und unter ihnen die jungeren
und unverheyratheten, meiſt ſo wenige, ſo unvoll—

ſtandige und unrichtige Begriffe von phyſiſchen
und moraliſchen Dingen, daß dieſe tiefe, bedau—
ernswurdige Unwiſſenheit nothwendig die nach—
theiligſten Wirkungen hervorbringt, beſonders wo

die

1) Kann ein Volk, welches tauſend mehr oder
minder reiche Kapitaliſten und Burger, und

Millionen Daurftige enthalt, reich genannt wer—

den? Jch glaube nicht: eben ſo wenig ſollten
wir uns aufgeklart nennen.
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die eine Wagſchale Leidenſchaften ziehen, denen

aufgeklarte Begriffe und feſte Entſchluſſe kaum
das Gleichgewicht halten wurden, und dann die

Unwiſſenheit, und ihre Folge der Wankelmuth,
in der andern Schale liegen.

Eine gutgemeinte aber ubel verſtandene Erzie—
hung laßt den Kindern und jungen Modchen ganz
unbeſtimmte Begriffe uber die Einrichtung der

Schopfung in Anſehung der Erhaltung und Fort
pflanzung des menſchlichen Geſchlechtes, oder giebt

ihnen wohl gar irrige. Das hieraus entſtehende
geringere Uebel iſt, daß ſie die Wahrheit, die in

das Syſtem ihrer Begriffe auf eine fur ihre mo
raliſche Vollkommenheit vortheilhafte Art einge—
webet werden konnte, in ganz andern Verbindun

gen erfahren, welche auf ihren Charakter ganz
entgegen geſetzt wirken. Das großere Uebel iſt,
daß das ſo erzogne junge Madchen, beſonders
in den niedern Standen, wo der weiblichen Keuſch

heit die Schutzwehr des auſſern Anſtandes und
der Zuruckhaltung fehlet, welche die verfeinerten

Sitten eingefuhret haben, wann die Na—
tur ſich zu entwickeln anfangt, und die ſchmei
chelnde Leidenſchaft ſie bekrieget, der Verfuh

rung darum nachgiebt, weil ſie wirklich die
Grunze gar nicht kennet, deren Ueberſchreitung

ihr



ihr gefahrlich iſt Jch bin ſo wenig geneigt,
der auſſern Schamhaftigkeit, obgleich ganze Na—
tionen ihrer entbehren, denen man darum den
Ruhm der Tuaend nicht abſprechen kann, den
Rang einer Tugend ſtreitig zu machen, zu wel
chem ſie unſere Sitten mit Recht erhoben haben,

daß ich vjelmehr eben dieſe auſſere Sitte als eine
Huterin der weiblichen Keuſchheit anſehe: ich glau

be aber den beſten Schriftſtellern uber die Erzieh
ung, daß mit dieſer Tugend der vernunftige Un—
terricht der Jugend beiderley Geſchlechts uber die

Einrichtungen der Natur ſehr wohl beſtehen
konne.

Starker noch als die Unwiſſenheit im Phyſi-
ſchen wirkt die Moraliſche, theils allein, theils in

Verbindung mit jener, als Urquelle des Kinder
mordes. Nicht nur wird eine junge Perſon, die
von der Abſicht ihres Daſeyns keine, oder unbe—

ſtimmte

2) Mir ſind Beyſpiele in großer Anzahl aus den
Akten bekannt, wo die Verfuhrte auf eine wirl
lich glaubwurdige Art, und unter Umſtanden,

die daran zu zweifeln nicht geſtatteten, verſi—
cherte, ſie habe gar nicht gewußt noch geglaubt,
daß ein einziger Beyſchlaf oder einige Wieder—
holungen, die Schwangerung moglicher Weiſt
aur Folge haben konnten.
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ſtimmte und unrichtige Begriffe hat, den ſinn—
lichen Eindrucken leichter folgen, und daher der

Verfuhrung mehr ausgeſetzt ſeyn, als eine andre,
die durch richtige Kenntniß ihrer Beſtimmung,
auf ſich ihren wahren Werth zu ſetzen gelernet
hat: ſondern, ivas noch weit gefahrlicher iſt, die

unentwickelten und falſchen Begriffe von Recht
und Unrecht, die unbeſtimmten, unrichtigen Be—
griffe von Ehre und Schande, welche in der See—

le des jungen Madchens unſchadlich ſchlafen, ſo

lange dieſe unſchuldig iſt, erwachen, wann der

Fall der Verfuhrung nun da geweſen iſt, wann ſie
nun in dem Augenblick da ſie Mutter wird, un

fahig neue und richtigere Ueberlegungen anzuſtel—
len, nach den erworbenen alteren unrichtigen Be—

griffen zu handeln hingeriſſen iſt. Der Gang der
unrichtigen Vorſtellungen gehet, wie gewohnlich,

von richtigeren Begriffen aus, weicht Anfangs
unmerklich, allmalig immer weiter und weiter von

ihnen ab, hebt langſam an, und ſturzt mit im—

mer ſchnelleren Schritten ins Verderben. Na—
turliche Empfindung, Unterricht, Sitten, Er—
fahrung vereinigen lſich um dem jungen Mad—

chen, die Unſchuld als verehrungswurdig, den
Verluſt derſelben als unehrbar vorzuſtellen. Und
wer kann die Wahrheit oder den Nutzen dieſer

Worſtellung in Zweifel ziehen? Ein ſcharfſinniger

Mann
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Mauan halt eben ſie fur die einzige getreue Be
wahrerin der. weiblichen Keuſchheit, und findet nur

in ihr die Urſache, warum dieſe Tugend bey die—

ſem Geſchlecht, im Ganzen genommen, weniger
ſelten iſt, als bey dem mannlichen; in ihr das
Gegengewicht der Leidenſchaften, gegen welche
ſonſt dieſes Geſchlecht ſchwacher iſt, als das ſtar—

kere; in ihr ven Erſatz der Grundſatze, die bey dem

ſelben unbeſtimmter und ſchwankender ſind, als
bey dem unſrigen. Wenn dieſer Schriftſteller den

Begriff von Ehre und Unehre, womit die Sit—
ten die weibliche Unſehuld und ihren. Verluſt be
zeichnen, fur bloß willkuhrlich, poſitiv, und in
einem ſtillſchweigenden Vertrage gegrundet, au—
zuſehen ſcheinet, ſo wurde ich geneigt ſeyn, viel
weiter zu gehen, und den Urſprung dieſer Jdeen

in der von der Natur dem weiblichen Geſchlecht
angewieſenen ganzen Beſtimmung zu ſuchen. Die

ſe wird mehr oder weniger durch Fehltritte der Lei—

denſchaft vereitelt, und kann nur bey der Ver—

meidung dieſer Fehltritte vollkommen erfullt wer
den. Ehre iſt demnach der Tugend gerechter Lohn

fur ihren Sieg uber die Leidenſchaft. Wenn al.
ſo bey der Anwendung der Begriffe von Ehre und

Unehre auf die weibliche Unſchuld und deren Ver—

luſſt,

ö) Bayle, penſtes ſur les Comttei
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luſt, dieſe Begriffe gehorig aufgeklaret und gelau
tert, wenn ſie in dieſer Reinheit mit weiſer Maſ

ſigung erhalten wurden, ſo mußte ihre Wirkung
die beſte und heilſamſte ſehn. Aber bey der unend

lichen Verſchiedenheit der Erziehung der hohern
und niedern Stande iſt gleichwohl eine wunder
bare und ungluckliche Uebereinſtimmung in Anſeh

ung der verkehrten Behandlung der Triebfeder der
weiblichen Ehre. Man begnuget ſich damit, die—
ſe Triebfeder auf jede. Weiſe zu verſtarken, ohne

ihr zuvor vie gehorige Richtung zu geben. Man
laßt die IJdee dieſer Ehre unentwickelt und dun
kel. Unbeſorgt, ob der Verſtand des jungen Mad
chens den wahren Werth, das wahre Gehalt der
ſelben richtig, ohne Uebertreibung, ohne Herab—

wurdigung beſtimme, das wahre Verhaltniß der
ſelben zu andern eben ſo wichtigen Jdeen einſehe,
giebt man ſich nur alle Muhe, die Empfindung
einer jungen Perſon von dem Gefuhl dieſer Ehre
ganz und ohne Einſchrankung einzunehmen. Eine

ſehr uble, und doch lange nicht die ſchlimmſte Fol
ge hiervon iſt die ſtolze Verachtung, mit welcher
Frauensperſonen, die, vielleicht mehr durch Zu—

fall als durch Tugend, den Klippen glucklich ent-
kommen ſind, auf. die ſchwachern und mitleidens

wurdigen Opfer des Sturms herabſehen. Die
ſchlimmſte Wirkung dieſer ubertriebenen Jdeen

trifft



trifft diejenigen ſelbſt, welche ſie haben. Wann
nun der Fall da iſt, daß Verfuhrung und ein
machtiger Trieb in einer unglucklichen Stunde
uber alle die Begriffe von Ehre dennoch geſieget

haben, daß die zukunftige Mutter ihren Zuſtand
erſt argwohnet, daun davon uberzeugt wird, und

in die Zukunft blickt; ſo kehren die Jdeen von Eh—

re und Schande mit vermehrter Dunkelheit und
verſtarkter Macht zuruck, und bereiten der Un—

glucklichen einen Zuſtand der Kolliſion, welcher
um deſto gefahrlicher iſt, je ſchwankender und un
beſtimmter, von den hier gegeneinander ſtreitenden

Kraften ihre Begriffe ſind. Jn der Unmoglich
keit, dieſe zum Grunde vernunftiger Ueberlegun—

gen zu ſetzen, eine Wahl zu treffen, einen Ent—

ſchluß zu faſſen, iſt ihr erſter Wunſch, daß ihr
Ungluck geheim bleibe, ihr erſtes Beſtreben, ihren
Zuſtand durch ihre Kleidung, durch ihr ganzes
Betragen zu verbergen. So entſteht vielleicht
ſchon dann ihrem Kinde der Keim des Todes.
Mit dem Herannahen der Geburtszeit verſtarket
ſich die Begierde, die Begebenheit zu verbergen;

zu dieſer Begierde geſellet ſich wohl ſchon der ge

heime Wunſch, die leiſe Hofnung, daß vielleicht das
Kind todt gebohren werden mochte. Jn der Stunde

der Geburt vereinigt fich oft mit lange genahrtem
Kummer geſuchte oder zufallige Einſamkeit, Macht,

das



das Phantom der verletzten Ehre in ſeiner ſchreck

lichſten Geſtalt, Schmerz, Schwache der Krafte
des Leibes und des Geiſtes, vollige Unwiſſenheit
in den Myſterien der Entbindung und in den Kenn
jeichen des lebens des Kindes, und dann folgt,

wo nicht Ausfuhrung einer gewaltſamen Behand
lung, doch nur allzuoft der durch leidenſchaft und

Unwiſſenheit begunſtigte Trugſchluß, daß verſagte

Hulfe gar nicht, oder doch weniger ſtrafbar ſey,
als Gewaltthatigkeit. Dieſes Gemalde iſt. nicht
ein Spiel der Jmagination: eine ſehr betrachtliche
Anzahl gerichtlicher Verhandlungen uberzeugt mich,

daß bey der großen Verſchiedenheit jeder traurigen

Geſchichte von der andern in Zufalligkeiten, doch
jene Grundſtriche und Hauptzuge ſich faſt in allen

unverandert finden.

Das Uebel iſt demnach gewiß vorhanden,
und ſeiner Urſachen eine, iſt der Nebel der Un
wiſſenheit und des Jrrthums. Wo iſt nun der
Geiſt, der hier die Schatten zu zerſtreuen, und
die Phantomen zu verſcheuchen vermag? leicht
auszuſprechen iſt die Forderung, daß der guten

Kenntniſſe licht allgemein verbreitet, daß die Er
ziehung aller Stande, beſonders der niedern Volks—

klaſſen, in ihrem Jnnern verbeſſert und veredelt,

daß das Kind und das junge Madchen ſeiner wah

ren



es 19ren Beſtimmung ſorgfaltiger belehret, und in den

phyſiſchen und moraliſchen Wahrheiten, welche
auf dieſe Beſtimmung die nachſte Beziehung ha—
ben, beſſer unterrichtet werden muſſe. Der Gi—
pfel welcher erſtiegen werden ſoll, zeigt ſich dem
Auge, aber noch verſperren Abgrunde den Zu—

gang. Wenn auch der milde Glanz der Wiſſen
ſchaften, der Europa in unſern Tagen erleuchtet,
nicht leicht, und wohl nicht ohne große, nicht vor—

auszuſehende Revolutionen, der alten Nacht wie
der weichen wird, ſo laßt ſich doch eine bis zu den
niedern Stoanden hindurchdringende, und auf ſie

wirkende Erleuchtung in einem hohen Grade gar

nicht hoffen. Aber an der Moglichkeit, dieſe all—
gemeine Erleuchtung in demjenigen mittlern Gra
de hervorzubringen, welcher hinlanglich ware, ſich
dem gegenwartigen Endzweck wenigſtens ſehr zu
nahern, daran verzweifle man nicht. Die Kennt—

niſſe, deren allgemeine Verbreitung zu dieſem
Zweck nothwendig ſeyn wurde, ſind alle von der
ſimpelſten Art. Mur wenige, leichtfaßliche, phy
ſiſche und moraliſche Wahrheiten durften in die

Seele des Kindes und des jungen Madchens ge—
pflanzt werden: richtige Jdeen von der Ordnung

der Natur in der Erhaltung des Menſchenge—
ſchlechts, von dem ewigen Unterſchiede zwiſchen

Gutem und Boſem, zwiſchen Recht und Unrecht,

B 2 von
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von den nur darauf zu grundenden Begriffen von
Ehre und Unehre, von dem nicht geringen Uebel
des Verluſts der weiblichen Unſchuld und der Fol
gen dieſes Verluſtes, von dem unendlich großern,
das Leben eines menſchlichen Goſchopfes aus Fahr
laßigkeit oder Vorſatz zu zerſtoren: alles leicht zu

begreifende Satze, welche durch unmittelbare An

wendung auf individuelle Verhaltniſſe deſto ein
dringender und fruchtbarer gemacht werden konn
ten, und in den hoheren Standen das Laub ent
behrlicher und frivoler Kenntniſſe ſehr wurdig er
ſetzen, ſo wie in den niedern die unbebaueten Fel

der der Unwiſſenheit anfullen wurbden. Die War
nung vor der Verfuhrung, die Belehrung von den

Folgenderſelben, ja die Warnung vor dem Kin
dermorde ſelbſt, konnten und mußten Gegenſtande

des liebreichen Unterrichts einer jeden Mutter an
ihre aufbluhende Tochter, Gegenſtande des ehr
wurdigen Unterrichts in der Religion und der of
fentlichen Reden ihrer Lehrer werden. Jn Landern,

wo beſondere Verordnungen uber den Kindermord
in den gottesdienſtlichen Verſammlungen abgeleſen

werden, und das ſollte uberall geſchehen 9)
konn

q9) Wenn vermehrte Bedurfniſſe die burgerlichen

Geſchafte verwickelter, und dadurch die Civil
geſetze ſo zählreich gemacht haben, daß jeder

vur
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konnten un mußten die ernſten Ausſpruche der
Geſetze, von der uberzeugenden Sprache einer po

puluren Philoſophie, und dem Ruhrenden der
Beredſamkeit begleitet werden; ſo wurde ſich der

Verſtand von ihrer Wahrheit und von ihrem Nu—

B3 henBurger ſie unmoglich alle faſſen kann; ſollte
nicht wenigſtens der Kodex der Kriminalgeſetze
ein allgemeines Buch, in dem Beſitz jedes Haus—
vaters, in dem Gedachtniß und Verſtande jedes

Hausgenoſſen ſeyn? Jſt es nicht ungerecht,
Gut, Ehre, ſelbſt das Leben, nach Geſetzen ab—
zuſprechen, welche derjenige, den der Verluſt
trifft, nicht kennet? Freylich mußte ein ſolcher
Kodex anders lauten, als die Karoliniſche und
Joſephiniſche peinliche Gerichtsordnungen. Jn
der Materie vom Raube und Diebſtahl haben
die wenigen Grundſatze, welche der preuſſiſche
Monarch ſeinen Tribunalen zur Richtſchnur bey
ihren Urtheilen vorgeſchrieben hat, einen groſ—

ſern Werth, als jene lange Ordnungen mit allen
ihren Kommentaren, und konnten durch einige

nahere Beſtimmungen der Vollkommenheit der

Geſetzgebung uber dieſe Materien ſehr nahe ge
bracht werden. Die Klagen ſind alt, aber noch
immer gegrundet, daß der Landmann verſaumt
wird. Jm Kalender, einem Buche das er ha—
ben mußl, konnte man ihm Grundbegriffe des
Civil-und Kriminalrechts, der, Moral, und
der Landwirthſchaft geben, aber man erzahlt
ihin lieber vom nordamerikaniſchen Kriege und

von
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then uberzeugen, ſo wurden ſie in die zen drin

gen, und wirkſam und fruchtbar werden. Man
trenne nicht, was in einer ſo naturlichen Verbin

dung ſteht.

Die Schwierigkeit, welche zur Ausfuhrung
dieſes Planes in ſeinem ganzen Umfange, uber
wunden werden muß, nemlich die Allgemeinheit

der Verbreitung jener an ſich maßigen und leichten
Kenntniſſe, ware alſo wohl nicht unuberſteiglich.

Mur gehoret dazu mehr als Ein Menſchenalter,

gehoret dazu eine Folgen non Furſten, die alle
den Vorſatz der allgemeinen Verbeſſerung der Er

ziehung und des Unterrichts gleich ernſtlich faſſen,

Miniſter die ihn gleich thatig, mit gleich zweck
maßiger Wahl der Mittel ausfuhren, und end
lich gluckliche Zeitumſtande, kein Orkan verwu
ſtender Revolutionen, welche des angelegten Gar

tens keimende Pflanzen und Bluthen wieder zer
ſtdren wurden. Die Namen der Weltburger und

atrio

von hohen Tobesfallen und Geburten. Die Bil
derhandler und Kolporteurs von der geringſten
Klaſſe verkaufen ihm Unſittlichkeiten oder wenig
ſtens Albernheiten zu einer Zeit, da die Nation

Meiſterſtucke hat, die gerade durch ihre Simpli
eitat ihm vollkommen verſtandlich ſeyn wurden.
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Patrioten beide belebt hier derſelbe Geiſt
welche wider ſolche Schwierigkeiten den herkuliſchen

Kampf dennoch nicht ſcheuen, werden in allen
Zeiten mit verdientem Ruhm glanzen, der Erfolg

ſey welcher er wolle. Tauſcht mich aber das Ge
wolke nicht, welches die entfernte Zukunft umſchlei

ert, ſo ſehe ich ſchon im Geiſt den Sieg und ſeine
glucklichen Folgen.

Und wenn dann, durch die verbeſſerte Erzieh
iung, die Unwiſſenheit und der Jrrthum, mit
dem laſter ihrem Begleiter, beſiegt, und Wahr
heit und Tugend uber beide Geſchlechter in gleichem

Maaße verbreitet ſind, ſo werden auch gewiß der
Verfuhrer weniger, und die guten Abſichten auch
von dieſer Seite befordert werden.

Ngachſt der Unwiſſenheit und dem Jrrthum,
iſt die Schwierigkeit der Ehen, als Veran
laſſung zu der Unregelmaßigkeit der ſinnlichen Trie

be, eine reiche Quelle des darauf oft folgenden
Kindermordes. So wie auf der einen Seite die
gewiſſe Erfahrung zeiget, daß oft ſelbſt die erha
benen Beweggrunde der Religion und der Moral

wider die Starke eines Triebes nichts vermogen,
durch welchen einmal der Schopfer außer der Er
haltung auch die nahere Vereinigung des Meu

Ba4 ſchen
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ſchengeſchlechts bewirken wollte, und aus deſfen
gichtiger leitung wirklich jede geſellige Tugend fließt.

eben ſo unwiderſprechlich iſt auf der ande:n Seite

die Erfahrung, daß der Menſch, welcher gerade
hierin von dem Thiere ſich unterſcheidet, jedes ge
genwartige Uebel, jede gegenwartige Einſchrank

zung und Entziehung, ſtandhaft, gern und wil—
lig duldet, wenn ihm nur die Zukunft dafur eine
Gluckſeligkeit zeigt, deren Erreichung er ſich zu
trauen kann. Den Krieger, den Seefahrer, be
lebt mitten in den Arbeiten und Gefahren der Ge
danke einer ruhigeren, glucklicheren Zukunft, als

der fußen Frucht der gegenwartigen Entbehrun
gen und Uebel. Allein, man nehme ihm, und
allen die mit ihm in ahnlichem Falle ſind, die
troſtwolle ſturkende Ausſicht in eine beſſere Zukunft,

oder man entrucke ihm dieſe Zukunft ſo weit daß

er an der Erreichung verzaget; ſo wird an die
Stelle der Kuhnheit der Unmuth treten, und auf

dieſen die Verzweiflung, mit ihren Begleitern dem
laſter und den Verbrechen, folgen.

Alles dieſes findet in gewiſſer Art und in ge—

wiſſem Maaße, Anwendung auf die Erleichter
ung und auf die Erſchwerung der Ehen. War
um ſollte der Jungling, der junge Mann, das
Madchen, die Jungfrau, wenn ihnen der Zu

ſtand
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ſtand und die Verfaſſung des Staates in welchem
ſie leben, das Gluck der Ehe ohne Mangel, ohne

Furcht vor dem Mangel, zuſagt, und vor der
Zeit da ihre Bluthe voruber iſt, die Zuſage er—
fullet, nicht ihre Triebe eine Zeitlang beherrſchen?
Wenn dagegen die Staatsverfaſſung Mangel

und Noth, oder unabſehliche Zogerung zur Be
dingung der Ehe machet, ſo iſt dem erſten Schritt

zum Uebel die Bahn bereitet, und die andern Trit—

te werden leicht folgen.

Das dieſem Uebel entgegenzuſtellende Mittel
ware alſo: die Erleichterung der Ehen. Bey

derſelben kommt es nichtaiowohl darauf an, neue
Beweggrunde zur Ehe wrvorzubringen, als ihre2

Hinderniſſe aus dem Wege zu raumen. Triebfe—

dern und Geſetze der Natur bedurfen ſelten einer

poſitiven kunſtlichen Verſtarkung. Ein Staat
deſſen Verfaſſung die beſte ware, wurde beſonde—

rer Geſetze zur Beforderung der Ehen entbehren

konnen. Wenn alſo nur in einem Staate die
Hinderniſſe der Ehen gehoben werden, ſo wird
die Natur gewiß wieder alle ihre Rechte behaupt
en: viele und fruhzeitige Verbindungen werden

eine bluhende Bevolkerung gewahren, und kunſt—

liche Mittel, zu denen auch die Strafen der Ehe
loſigkeit gehoren, werden ſo uberfluſfig ſeyn, wir

B5 dem
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dem Geſunden die Arztney. Jn einem Staat hin

gegen in welchem machtige Hinderniſſe der Ehen
fortwirken, werden eben dadurch die Strafen der

Eheloſigkeit unwirkfam werden: denn ſie ſtehen
mit der ubrigen Verfaſſung in einem wahren

Widerſpruche, und nutzen dem Staatskorper ſo
wenig, als einem phyſiſchen Korper Arztneymit—

tel ohne Diat. Von der Seite der Gerechtigkeit
laſſen. ſich dieſe Strafen eben ſo wenig vertheidi
gen. Beny einer Staatsverfaſſung der letzteren
Art fallt die Unbilligkeit eines Geſetzes in die Au

gen, welches die Hinderniſſe des Endzwecks be
ſtehen laßt, deſſen Erreichung es bey Strafe ge
bietet. Und ſelbſt bey vbeſten Einrichtung kann
und wird es noch genuginzelne Falle geben, wo

die Eheloſigkeit, als eine Ausnahme von der Re
gel der Natur, durch die Umſtande vollig ent
ſchuldigt wird, wo der Begriff einer Vergehung

gar nicht anzuwenden iſt. Gleichwohl ſetzt ein
Strafgeſetz, ſeinem Weſen nach, Handlungen

voraus, die unbedingt Vergehungen ſind. Das
jenige Strafgeſetz iſt demnach ungerecht, welches

ohne Unterſchied ahndet, was nur bedingungs
weiſe Vergehung iſt. Man wurde vergebens ein—

wenden, daß die Strafgeſetze wider die Eheloſig
keit gewiſſe richtige Unterſchiede beſtimmen konn
ten: denn die naheren Beſtimmungen welche in

ein
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einjelnen Fallen die Eheloſigkeit entweder rechtfer

tigen, oder als eine Vergehung wider das Wohl

des Staats aufſtellen, ſind zu mannigfaltig, als
daß die in dem Geſeß feſtzuſetßzende Unterſchiede
die nothige Praeiſion erhalten konnten; und wenn

ſie dieſe auch erhalten hatten, ſo wurde wieder,

bey der wirklichen Anwendung des Geſetzes, die
Erforſchung, ob die darin feſtgeſetzten Beſtim-—
mungen im Falle wurklich vorhanden waren, meiſt

ohne Erfolg bleiben, und die Freyheit des Bur—
gers ohne Nutzen kranken.

Es werden alſo nur die Hinderniſſe der Ehen
aus dem Wege zu raumen ſeyn. Jch glaube nicht
zu irren, wenn ich zu ihren ſtarkſten Hinderniſſen
den ubertriebenen luxus in den Stadten; die Leib

eigenſchaft und die harte Dienſtbarkeit auf dem
ſande, und den allzuzahlreichen Krieges-und Klo
ſterſtand rechne. Alle dieſe Dinge ſcheinen in den
Wen gerathen zu ſeyn, welchen ſeit Jahrtauſend
en ſo manches in der Welt genommen hat, vom
Guten und Nutzlichen ſtufenweiſe durch langſame,

Anfangs unmerkliche, aber immer weiter gehende
Abweichung, zum Uebeln und Schadlichen. Ein
gewiſſer Grad des Luxus ſteht vielleicht mit einem

gewiſſen Grade der Aufklarung des Verſtandes
und der Verfeinerung der Sitten in einer zu ge—

nauen
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nauen Verbindung und in einem zu nahen Ver
haltnis, als daß man ihn ganz verwerfen konnte.

Die Zugelloſigkeit des Landvolkes hat zuweilen
ſchreckliche Wirkungen hervorgebracht, welche

durch Ordnung und Gehorſam zuruckgehalten
werden, und die Vernachlaßigung des Kriegs—
ſtandes hat furchterlichen Revolntionen Raum
gegeben, die zuweilen in einem Tage die Werke

vieler Jahrhunderte zerſtoret haben, und in Staa
ten wo dieſer Stand aufrecht erhalten wird, ſich
nicht gedenken laſſen. Edel wurde auch die Be—
ſtimmung der Kloſter ſeyn, dem Alter, der Krank—

heit, dem Ungluck heilige Zufluchtsorter zu ſeyn.
Wenn aber der luxus alle Granzen uberſteigt,
wenn der niederen Stande Begierde den mittleren,

der mittleren, der Pracht der hohern gleich zu—
kommen, keine Schranken kennet; wenn der Land
mann in harter Dienſtbarkeit, in leibeigenſchaft,

der Wurde der Menſchheit zu entſagen gezwun—
gen iſt; wenn dem Staate der Kriegsſtand und
der Kloſterſtand eine zu große Anzahl Arbeiter,
der Kloſterſtänd eine Anzahl kunftiger Mutter
entziehet: ſo iſt wohl kein Zweifel, daß dieſes ſehr

große Uebel ſind. Jhnen abzuhelfen iſt indeß nicht
leicht: es kann nur vieler Jahre, fortgeſetzter gu—
ter Maaßregeln, und glucklicher Jeitumſtande
herrliche Frucht ſeyn. Vermag irgend etwas den

tuxus
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lurus von ſeiner grunzenloſen Hohe nach und nach
herabzubringen, ſo iſt es das Beyſpiel der Furſten

und der Großen, und die Harmonie der Geſete
mit den Beyſpielen. Wenn Regenten und Mach

tige die Reinheit und Einfalt der Sitten an die

Stelle der Eitelkeit und des Stolzes, und Wur
de an die Stelle der Pracht ſetzen werden; wenn
ſie den wahren Vortheil ·der Volker eingebildeten

fiſtaliſchen Vortheilen vorziehen werden: ſo wird
der Funke des Guten eben ſo leicht faſſen, als vor
hin das Benſpiel des Gegentheils anſteckend war.
Aehnliche Mußigung, und auf innere Kenntniß
des tokals gegrundete Beſtimmung, wurden in
den Geſetzen uber des Landmannes Rechte und
Pflichten herrſchen muſſen. Doch wurde auch
Muth erfordert werden, um die Hydra des Wie

derſpruchs zu todten, welche der Tyrann des land

mannes, unter dem Schein erworbener Rechte,
dem Regenten in den Weg ſtellet, welcher das
Joch dieſer Unglucklichen aufloſen will. Eine
ſchleunige Revolution kann man am allerwenig
ſten bey dem Kriegsſtande verlangen oder erwar
ten, weil Sicherheit das hohere Erforderniß
bleibt, ohne welches jede gute Einrichtung bald
ihren Untergang finden wurde. Eben ſo wenig

darf auf der Stufenfolge der Verbeſſerungen
welche auf die Religion Beziehung haben, Ueber

eilung
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eilung gewaget werden. Jeder Staat aber wur
de die Ehen der Soldaten begunſtigen, jeder
Staat der Anzahl der Kloſtergelubde gewiſſe
Schranken fetzen, die perſonlichen Eigenſchaften

der Aufzunehmenden vor der Aufnahme prufen,
und aller Art des Zwanges zu Gelubden Einhalt
thun konnen 5. Alſo werden alle dieſe Hinder—

niſſe den Furſten, welchen der Himmel mit
Geiſt, Entſchluß, Muth und Macht geruſtet
hat, nicht abhalten, den weiten Plan zu ent—
werfen und zu bearbeiten, deſſen vollige Ausfuhr-

ung vielleicht der Folgezeit aufbehalten iſt.

Eine andere Quelle des Kindermordes iſt die
Nahrungeſorge der Mutter fur ſich und
fur ihr Kind. Dieſe Sorge, bald die Folge
wahrer Durftigkeit, und druckenden Man—
gels Wirkung, bald eine Tochter der dem Men
ſchen nur allzunaturlichen Tragheit und Bequem-
lichkeit, des den Unglucklichen eignen Mistrauens

in die Hulfe anderer, iſt in beiden Fallen, ihren
traurigen Wirkungen nach, gleich gefahrlich.

5) Seitdem dieſes geſchrieben iſt, hat in den oſter
reichiſchen Staaten eine Revolution ihren An
fang genommen, welche unſer Zeitalter der Zu«
kunft merkwurdig mächen wird.

Edel



Edel und ruhmlich war die Abſicht der Freun—
de der Menſchheit, das Uebel in dieſer ſeiner
Wurzel anzugreifen. Aber durch ein ſonderba—
res Verhangniß iſt der menſchliche Verſtand viel—

leicht nie auf gefahrlichere Jrrwege gerathen, als
eben bey der Aufſuchung des Mittels zu dieſem
großen Endzweck. Die Einrichtung der Findel—
hauſer ſchien ein verdienſtvolles Werk zu ſeyn.
Die Beweggrunde der Religion und der Moral
ſchienen mit den politiſchen zuſammenzuſtimmen,

und ſie zu veredeln und zu verſtarken. Man ſa
he dieſe Hauſer als heilige Aſylen vieler tauſend

unſchuldigen Geſchopfe, als Pflanzſtadte an,

von welchen man kunftige Geſchlechter erwartete.

Man glaubte, allen Nahrungsſorgen, ſogar der
Furcht vor der Schande, und mit beiden, dem

Kindermorde, ihrer Folge, durch ſie ein glucklich-
es Ziel aeſetzt zu haben: aber man fand, noch
ehe ein Jahrhundert verfloß, daß man den fruh—

en Tod der Kinder befordert, nicht verhindert,
die Geſetze wider die Expoſition umgeſtoßen, die
Ausſchweifungen begunſtiget, die Ehen zuruck
gehalten, die Sitten entweyht, die Bande der
Natur getrennet, und den Keim kunftiger Ge—
ſchlechter gelegt hatte, welche von dem achten Ge-

ſchlecht der Meuſchen nur den Namen haben, im

phyſiſchen und moraliſchen demſelben weit nach—

ſtehen.
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ſtehen. Traurige Wahrheit, welche mit lauter
Stimme verbreitet werden ſollte, da noch immer
das Gerauſch unzahliger Vorurtheile wider ſie
kampfet 6). Unaufgeklartes Wohlwollen, uber—
eiltes enthuſiaſtiſches lob vieler Schriftſteller,

die Bequemlichkeit Meinungen ohne Prufung
anzunehmen, Nachahmungsſucht, und der Wi—
derwille von Grundſatzen abzugehen, die man
lange genahret und befolgt hat; ſelbſt der außere
Schein jener Anſtalten, vermehren die Anzahl

der Vertheidiger des Jrrthums. Es fehlet indeß
nicht an Mannern, welche es ſich zum ernſtlich-
en Geſchaft gemacht haben, dieſen gefauhrlichen
Jrrthum zu widerlegen. Beſonders hat ein ein
fichtsvoller Menſchenfreund?) dieſen Gegenſtand

aufzu

6) Der Verfaſſer des Buches Plan de legislation ſur
les matieres criminelles, welches zu Amſterdam
1779 herausgekommen iſt, und eine Beantwor
tung der Berner Preisaufgabe ſeyn ſoll, rüh
met (S. qb.) die Findelhauſer ganz ohne Be
weis ihres Rutzens, als ob es damit ſchon eine
ausgemachte Sache ware. Wie viele Bucher
und wie viele Menſchen reden nicht eben dieſe
Sprache! Selbſt der einſichtsvolle Autor des
Tableau de Paris hat von den Findelhauſern noch

viel zu gunſtige Begriffe; doch zuweilen ſchlaft
auch der gute Homer.

7) Meißner, in zwo Abhandlungen uber die Fra

ge:



aufzuklaren geſucht. Dieſer um eine ſo wichtige
Sache verdiente Mann, iſt von der Schadlich
keit der Findelhauſer aus Grunden uberzeugt, de—

nen man aufrichtigen Beyfall geben muß. Es
ſey mir erlaubt, die Betrachtungen, welche er
daruber theils ſelbſt angeſtellet, theils bey mir ver

anlafßt hat, auf den Endzweck der gegenwartigen
Abhandlung zu koncentriren.

Wenn eine Anſtalt. den guten Endzweck ihrer
Beſtimmung nicht erreichet, wenn ſie eine entge—

gengeſetzte Wirkung hervorbringt, und noch auſ

ſerdem ſchadliche Folgen hat, ſo iſt wohl kein
Zweifel, daß eine ſolche Anſtalt ganz und in ihren
erſten Grundſatzen verwerflich ſeyn muſſe. Alles
dieſes iſt, nach meiner Einſicht, der Fall bey den
Findelhauſern.

Man nehme auf eine Zeitlang den Satz an,

deſſen Unrichtigkeit doch gewiß iſt, daß ein ſolches

Haus ſeiner Beſtimmung hochſtes Ziel erreiche;
man nehme an, daß es der darin aufgenommenen
Kinder Leben und Geſundheit bey einer eben ſo

großen

ge: Sind die Findelhauſer vortheilhaft, oder
ſchadlich? Gortingen, 1779.
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großen Anzahl erhalte, als geſchehen wurde, wenn

eben dieſelbe Anzahl Kinder von ihren Aeltern er
nahret und gepflegt wurden; ſo wird dennoch die

Anſtalt nur fur den Ort, wo ſie ſich befindet, und
etwan fur die zunachſt umliegende Gegend recht
wirkſam ſeyn konnen. Man ſetze aber auch meh

tere Hauſer an mehreren Orten, ja ſo viele, als
nur immer das Vermogen eines reichen Staats
tragen kann; ſo wurden dennoch der einzelnen Hau
ſer Wirkungskreiſe nicht. ſo weit ausgedehnet
werden konnen, daß ſie einander begranzten, und

dadurch ihren Nutzen uber den ganzen Staat, be
ſonders uber das platte Land verbreiteten. Dieſes

aber bedarf der Hulfe vielleicht am meiſten, weil
hier die großere Einſamkeit verhaltnismaßig mlhr

heimliche Entbindungen und Verwahrloſungen her—

vorzubringen ſcheinet, als in den Stadten geſche

hen, welche doch billig der Vertheidiger dieſer An
ſtalten einziges Augenmerk nicht ſeyn, nicht von

ihnen fur den ganzen Staat gehalten werden

ſollten.
Es

d) l venoit à Paris chaque anne 200o0 enlans trou
vẽs des lieux les plus cloignes de la provinece, dont

à peine un dixiême echappoit à la mort, ou at.
teignoit Page de ſin mois &c. Necker, Compte
rendu.



Gs iſt abet ganz unrichtig, daß ein Findelhaus
in dem. Kreiſe ſeiner Wirkung ſeinen Endzweck

aufs beſte erfulle. Selbſt bey der beſten Einrich

tung, deren die Findelhauſer fahig ſind, todten
dieſelben ungleich mehr unſchuldige Geſchopfe, als
die Mutter bey dem Nichtdaſeyn dieſer Anſtalten

todten wurden. Die Vertheidiger der Findelhau
ſer werden ſelbſt  zugeben, daß die arme, einge

ſchrankte menſchliche Kunſt, den weiſen Einrichtun

gen der reichen Natur unendlich nachſtehet. Wenn
nun dieſe gutige, alles ernahrende Mutter den
Saugling durch die reine, einfache, gewohnte
Nahrung der mutterlichen Milch, das Kind durch
die Freyheit der Erziehung der Natur, beyde durch
eine in tauſendfacher Geſtalt geſchaftige Sorgfalt

der Mutter ungpes Vaters, doch nur in ſo weit
erhalten kann, oaß etwan die Halfte des menſch

lichen Geſchlechts die Jahre der erſten Jugend er
reicht: was kann man da von dem Findelhauſe
erwarten, von der fremden, unzureichenden Nah

rung, von dem Zwange, von der eingeſchloſſenen,
ungeſunden, todtenden Luft, von einer Pflege

ohne alle elaſtiſche Triebfedern eines Mutterher—

zens, von kaltem Eigennutz, von der ſchnoden Nach
laßigkeit gedungener Pflegerinnen? Alles große

furchterliche Uebel, die von dieſen Anſtalten gar
nicht. trennbar ſind, und mit ihrer Erweiterung

C27 auneh
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zunehmen. Jhre ſchreckliche Wirkungen ſind ſo

wahr, als ſie unglaublich ſcheinen. Allet Findel
hauſer Erfahrungen. beſtatigen ſie einſtimmig—
Sind gleich bisher noch nicht Data genug geſamm

let, um die Sterblichkeit im Findelhauſe gegen die

Sterblichkeit nach der Ordnung der Natur im
Allgemeinen mathematiſch zu berechnen, ſo iſt doch
aus geſammleten glaubwurdigen Nachrichten die

größte Evidenz, daß das Verhaltniß fur das Fin
delhaus außerſt nachtheilig ſey.: Jn der Find
lingsanſtalt zu London, um aus vielen Beyſpielen
eines zu wahlen, erreicht etwan das ſechſte Kind
das ſechſte Jahr Goeſetzt nun, man nahme
wider dieſe und ahnliche vorhandene Erfahrungen,

das ungleich gunſtigere Verhaltniß an, daß das

vierte Kind ein weit hoheres Altq die Jahre der
erſten Jugend erreichte wie verſchieden man
äuch dieſe beſtimmen maug  ſo bruchte das Fin

delhaus

H Man ſehe nach. Jacobi's Betrachtungen uber
die weiſen Abſichten Gottes bey den Dingen
der menſchlichen Geſellſchaft u. ſ. w. Hano

ver 1776, und das Buch Tablean de Paris Ed. de
Eambourg et de Neufchütel ri Tom. II pug. ioq,

wvs ich mit Entſetzen leſe: Dans la provinee de
Normandie on a caleulè d'apres l'experience de

dix ans, qu'il mouroit cent quatre enfans ſur cent

huit.
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delhaus doch immer nur halb ſo viel Kinder bis zu
dieſem Alter, als die Erziehung der Natur durch

die Aeltern gethan haben wurde. Dieſes alles
werben jedoch die Freunde dieſer Einrichtungen
ſelbſt zugeben; das einzige Argument welches ſie,

wenn es nur richtig ware, hier entgegen ſetzen
konnten, wurde ſeyn, daß die Gebohrnen, von

denen bey der Erziehung der Natur etwan die
Halfte, und beh der Erziehung des Findelhauſes
ein weit geringeres Theil, die Jahre der erſten
Jugend erteicht, alle oder doch die großere Zahl
von ihren Muttern wurden ſeyn getodtet worden,

wenn kein Findelhaus ware. Dieſe Behauptung
ware ſte gegrundet, wurde die Wahl der Findel—
hauſer, als ves bey weiten geringern Uebels, em

pfehlen; ſie iſt aber ſo auffallend unrichtig, daß
eben ihre genauere Prufung dieſe Anſtalten in dem

nachtheiligſten lichte zeigt. Welcher Philoſoph
und Politiker, ja welcher Menſch von nur ge—
wohnlichen richtigen Begriffen uber der Menſchen
Handlungen und deren Triebfedern, kann ſich

wohl uberzeugen, daß die 3735 Kinder, die im

Jahre i7so; die a127, 5253, 60o0o2, 7677,
6644, 5568 i0), pie in den Jahren 1752, 1763,

C 3 1767,10) Man vergleiche hiermit des Mokeau Recherclie

er Conſiderutions ſur la population de la Frante.
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1767, 1772, 1779 und 1780, bey der im Gan
zen ziemlich gleich gebliebenen Zahl der Gebohrnen

zu Paris, im Findelhauſe dieſer Stadt aufger
nommen worden ſind, alle, oder doch ihre großere
Zahl, den Tod aus den Handen ihrer Mutter em
pfangen haben wurden, wenn kein Findelhaus

geweſen ware? Eine ſo furchterliche Borausſetzung
widerſpricht der Erfahrung, ſobald man nur Par

ris, und Stadte, wo Findelhauſer ſind, denn.
das auffallende Beyſpiel von Paris iſt einer wei
tern Anwendung ſehr fuhig, mit denen vergleicht,

wo keine ſind. Man ſetze, um dieſer Bettach—
tung ihr volliges icht zu geben, den Fall, daß ein
Findelhaus jahrlich 6doo Kinder aufnahme, und
von dieſer Zahl, nach dem vorhiun willkuhrlich, und
offenbar viel zu gunſtig, angenommenen Verhalt

niß, i 5oo glucklich durch. die Jahre der Kindheit
brachte; ſo kann dennoch, ſo bald man die Sache,

wie geſchehen muß, in. allen ihren Beziehungen
betrachtet, deswegen noch nicht behauptet werden,

daß die Findelanſtalt auch nur einen einzigen von

vieſen 1500 Menſchen wirklich und wahrhaftig
gerettet, und dem Staate erhalten habe, ſo lange
nicht der unerweisbare Satz erwieſen wird, daß

ohne das Findelhaus von jenen 6ooo mehr als
Zooo durch die Hand ihrer Mutter wurden ſeyn
getodtet worden. Denn wenn man annimmt,

daß
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daß gerade dieſe Anzahl der zooo offenbar ei
ne viel zu hohe Zahl ohne das Findelhaus ein
ſo ſchreckliches Schickſal erfahren hatte, ſo wurde
ja doch ſelbſt in dieſem furchterlichen Fall, von der

andern Halfte der ganzen Anzahl der 6oco, nem
lich von den zooo, deren Mutter nicht ſo grau—

ſam geweſen waren, die Erziehung der Natur
durch die Aeltern, ſo gut als das Findelhaus,
1500 durch die Jahre der Kindheit gebracht ha

ben; ſo wurde die Natur eben ſo viel als die Kunſt
gewirkt haben, ſo hatte dieſe gar nichts vorzugli—

ches geleiſte. Jn dem Maaße nun, als die Zahl
derjenigen Kinder, die von den im Hauſe aufge—

nommenen 6o0oo, wenn kein Haus geweſen wa—

re, von ihrer Mutter Hand. den Tod empfangen
hatten, entweder uber. zooo ſtiege, oder unter
200o fiele, wurde das Findelhaus Menſchen ge—
rettet, oder geopfert haben, gerettet in jenem Fall,

geopfert in dieſem. Da nun der letztere der allein
glaubwurdige iſt, da er durch Erfahrung, durch

Vergleichung der Lander wo Findelhauſer ſind, mit

landern wo keine ſind, ſich beſtatiget; ſo wird des
Findelhauſes Gewinn durch einen viel großeren
Verluſt uberwogen, und in Abſicht auf den gan—
zen Staat wirklich vernichtet.

Die Findelhauſer ſind demnach der Bevolke—
eung auf vielfache Art nachtheilig. Zuerſt lahm

C4 ten



ten ſie die Kraft der Geſetze wider die Expoſition,
indem ſie einer Art derſelben, die nur dem Schei—
ne nach unſchadlich war, und ſich in der Folge ſo

ſehr ſchadlich bewies, die Entſtehung gaben; ſie
machten den Staat zum Vertrauten der Veibre—
chen der Einzelnen, begunſtigten eben dadurch die
Unregelmaßigkeit der Triebe, und hauften alſo die

Expoſitionen noch mehr, ſo wie ſie auch die Ehen
die einzige achte Quelle der. Bevolkerung; zuruck
hielten, und minderten, indem ſie von der Sinn

lichkeit die den rohen Haufen der Menſchen reizet,

die ſchweren Pflichten des Standes der Ehe tren

neten, und ihm jene ohne dieſe anboten. Das
Mittel ſelbſt ohne welches der Endzweck dieſer Jn

ſtitute nicht erreicht werden kann, die große An
zahl von Ammen die dazu weſentlich nothwendig

ſind, ſetzt nicht nur voraus und erfordert gewiſſer

maaßen eben die Uebel in der Societat, deren
Folgen das Findelhaus vorbeugen ſoll; ſondern
giebt zu dieſen Uebeln ſogar Anlaß und Gelegen

heit, indem es leichtſinnigen Dirnen, die ſonſt
noch wohl einſt Pflichten einer Hausmutter erful
let hatten, Ausſichten von einer Verſorgung zeigt,

die ſie auf dem Wege des laſters erhalten konnen.

Außer dieſem großen phyſiſchen Nachtheil der

Findelhauſer in Anſehung der Bevolkerung, und

in
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in Anſehung der Geſundheit und der Starke der
Menſchen, haben ſie im Moraliſchen gewiß eben

ſo ſchabliche Folgen. Wer die Menſchen kennet,
der weiß, daß nur ſehr wenigen Edlen unter ih—
nen, die erhabenen Jdeen von Religion, von Tu
gend, von Pflicht, von der menſchlichen Geſell—

ſchaft, von dem Vaterlande, von der Zukunft
und der Ewigkeit, lebhaft gegenwartig, und bey
ihnen wirkſam ſind; daß von der großen Anzahl
der ubrigen wiederum nur wenige entſchiedene Bo
ſewichte ſind; alle andern aber zur mittleren Klaſſe
gehoren, welche glunzender Tugenden und ſchwar

zer taſter gleich unfahig, vom Eigennutz, vom
Ehrgeitz, von andern leidenſchaften, in verſchie—
denen Miſchungen und gemaßigten Graden, oder
auch von noch milderen, minder gefahrlichen, ſelbſt
gutartigen Leidenſchaften beherrſchet werden. Die
lehtere Art der leidenſchaften ſtehet mit jenen erhabe

nen Beweggrunden ſo wenig im Widerſpruch, daß
vielmehr beide ſich mit einander vereinigen laſſen,
und ſich gegenſeitig beleben, verſtarken und vere

deln konnen. Dieſe mildern, oft gutartigen Lei—
denſchaften; bald mit einer geringen Miſchung

hoherer Beweggrunde, bald ganz ohne dieſe, ſind

des großen Haufens der Menſchen einzige Trieb—
feder zum Guten und zu jeder nutzlichen Thatig—
keit. Zu ihnen gehoret vorzuglich das Beſtreben

Cs5 nach
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nach dem Gluck, welches die tiebe in der Ehe ge
wahren kann, der Wunſch einer Familie Vater
zu werden, der Wunſch des Kindes, ſeiner Ael
tern Freude zu ſeyn. Alle dieſe vielwirkende Trieb
federn nutzlicher Thatigkeit zerſtoret das Findel

haus im Vater und in der Mutter, die ihr Kind
verlaſſen und verſtoßen, im Kinde, welches ohne
mutterliche Hulfe, ohne vaterliche Hand, an See—

le und Leibe, matt aufwachſet, und ein ſeltenes
Gluck hat, wenn es bey dem ſchleichenden; Gifte
ſeiner Erziehung, gleich. einem im erſten Keime
verbrannten Sproßling, ſein Pflanzenleben kraft—

los fortlebt.

So viele, ſo wichtige Urſachen uberzeugen

mich, daß wenn jemals, die Vorſehung ver-.
hute es! Findelhauſer allgemein werden ſoll
ten, die innigſten Verbindungen des menſchlichen
Geſchlechts zerriſſen, die wirkſamſten Triebfedern

des Guten gelahmt, die Sittlichkeit ein Wort
ohne Bedeutung werden, nnd ein Geſchlecht ent

ſtehen wurde, das von dem Menſchen nur den
Naunnen hatte, in der That zu einer Thierart her
abgeſunken ware.

Es ſcheinet mir alſo eine gewiſſe Wahrheit zu
ſeyn, daß wo keine Findelhauſer ſind, keine ange—
legt werden muſſen. Ob ſie da wo ſie ſind, wie

der
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der aufgehoben werden konnen, iſt eine Frage die
marnn im Allgemeinen bejahen kann, mit der Ein—

ſchrankung: wenn es ohne allzugroße Zerruttung
nübglich iſt. Die Moglichkeit oder Unmoglichkeit

hiervon laßt ſich aber nur im beſondern, unter
Prufung der ſpeciellen  Umſtande eines jeden Fal—

les, beſtimmen, und liegt demnach außer der

Sphare dieſer Abhandlung. Jn der Chirurgie
giebt es kunſtliche Wunden welche nicht ohne

Gefahr geheilet werden durfen. Vielieicht mogen
dieſe hierin eine Aehnlichkeit' mit den politiſchen

Gebrechen, den Findelhauſern haben, da wo die
ſe einmal ſind. Darin aber ſind ſie ihnen gewiß

unahnlich, daß es in der Chirurgie Falle geben
mag, wo es gut iſt. ſolche Wunden hervorzubrin
genz hingegen in ver Politik es wohl keine Beweg
grunde giebt, welche die Anlegung eines Findel—
hauſes, wo noch keines iſt, entſchuldigen konnten.

4

Keime guter Art konnen nicht eher gedeihen,
als bis die ſchadlichen vertilgt ſind, und die Be—
muhung /dieſe zu vertilgen iſt nicht ganz ohne Ver

dienſt, wenn auch demnachſt die beſſeren nicht
gleich fortkommen, ſollten. Jch werde verſuchen

hier als beſſere Keime einige Grundſatze hinzu—
ſtreuen, die, je nachdem ſie deſſen bedurfen, ge—

lautert und gereinigt oder vermehrt, in guten Bo—

den
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den geſenkt, und in Hoffnung kunftiger Aernte
gewartet werden konnen.

1) Die Expofition iſt ein Verbrechen, und
muß, wo ſie vorkommt, als ein Verbrechen

anterſucht, und nach. weiſen Geſetzen be

ſtraft werden
SD) Wenn abet dennoch Kiuder ausgeſetzet wer

den, fo verſtehet es fich vön ſeibſt, daß ſie
der Staat aufnehmen, ernahren und etzie
heen muſſe: eine Pflicht der Menſchlichkeit,

die alle Volker zu allen Zeiten und unter je

det Religivn erkenüen ſöllkten.

3) Rur muß dieſe Aufnahme, dieſe Ernah
rung und Erziehung, beſonders in den er

ſten Lebensjahren eines jeden gefundenen
Kindes;, gar nicht in eigenen, dazu gewid
meten Hauſern geſchehen: ſie muſſen ein
zeln an Familien ausgethan, und dieſe fur

ihre wirkliche Erhaltung durch mehrere Jah
re ihres Alters, ſo reichlich belohnet werden,

daß der Tod eines ſolchen Kindes ein wah

res Ungluck fur die Familie ſey 1).

4) Wenn
1911) Dies letztere ſind die eigenen Worte eines

Mannes, deſſen Scharfſinn und Gelehrſamkeit
uber



45Wenn die Miitter eines außer der Ehe er

zeugten, exponirten oder nicht exponirten,

und die Mutter eines exponirten, in oder
außer der Ehe erzeugten Kindes bekannt

wird, ſo muß ſie angehalten werden, ſelbſt
ihr Kind zu ſaugen, zu ernahren, zu war—
ten und zu pflegen.

5) Jn dieſer Abſicht muß einer ſolchen Mutter

der Ammennand bey irgend einer andern
ganzlich verboten, und der weichen Bequem

lichkeit einer Dame, die Geſundheit und das
ſeben eines menſchlichen Geſchopfes nicht
aufgeopfert werden. Jm Fall der Ueber

tretung muß die Dame und die Amme nach
richtigen Geſetzen beſtraft werden 12).

6) Hat

uber mein Lob erhoben ſind, Schlozers, welche
ich, dankbar gegen ihn, in dieſer Schrift wie—
derhole. Man ſehe die zwote Abhandlung Meiß
ners, Seite 113, 114.

12) Die Klagen uber dieſe doppelte Grauſamkeit

ſind ſchon ſehr alt. Gellius hat in N. J. L. XII
c. J. daruber eine ruhrende Rede des Philoſo—
phen Favorinus. Sie enim, ſagt der Philoſoph,
pleraeque iſtae prodigioſae mulieres fontem illum
ſinctiſſimum eorporis, generis humani educato-

rem
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.Weochen zu halten; ſo muß ſie zu dem Ende

6) Hat eine außer der Ehe ſchwangere Perſon

Aeltern, Verwandten, oder Freunde, bey
denen ihre Niederkunft und Wochen bequem
gehalten werden konnen, ſo muß, wenn ſie

es will, beides daſelbſt geſchehen. Hat ſie
einen ſolchen Zufluchtsort nicht, welches der
Fall am meiſten in Stadten, beſonders in
den großeren, ſeyn wird, oder tragt ſie Be

wenken, daſelbſt niederzukommen und: die

n

rem arefacere et exſtinguere eum perieulo quoque
averſi corrtiptique lactis iahorant, tanquam pul.-
ehritudinis ſibi inſignia uevenuſtet: quod quidem
facinnt ceadem vecordia, qua quibusdam commen-
tioiis fraudibus nituntur, ut foetus quoque ipſi

in corpore ſuo coneepti aboriantur ete. Man
ſchrankt die Freyheit der Menſchen oft um weit
geringerer Entzwecke Willen ein: warum nicht
in der edlen Abſicht, Menſchen zu erhalten die
an Korper und Geiſt beſſer als ihre Aeltern wer
den? Warum verbietet man nicht allen Stan—
den, das halten der Ammen und den Ammen—
ſtand ſelbſt. Ware in einem beſondern Falle,
nach gewiſſenhafter Beurtheilung eines dazu ge
ſetzten Arztes, das halten einer Amme nothwen

dig, und zugleich die Ausubung der Pflichten
dieſes Standes dem Kinde der Amime unſchad—

lich, ſo konnte eine Ausnahme von der Regel
geſtattet werden.
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in eine offentliche Anſtalt aufgenommen wer

den, wozu in den milden Stiftungen die
Vorkehrungen zugleich mit getroffen, oder
beſondere Einrichtungen gemacht werden

fonnen.

7) Es moaen aber die Wochen bey jenen Per
ſonen, oder in dieſen Aſylen gehalten wer

den, ſo muß die wirklich durftige Mutter
mit ihrem Kinde von dem Staat ſo lange
unterhalten werden, bis ſie fur ſich und ihr
Kind den Unterhalt zu erwerben wieder im

Stande iſt; und der Staat kann deswegen
von dem Vater des Kindes, wenn derſelbe

bekannt wird unð Vermogen dazu hat, Ent.
ſchadigung fordern.

s8) Kann das Vermogen des Staates es er
tragen, ſo muß dieſer auch die ſonſt dem
Vater obliegende Laſt der Unterhaltung

des Kindes in der Folgezeit, in dem Fall
„ubernehmen, wenn der Vater nicht auszu—

finden, oder nicht im Stande iſt dem Kinde
dieſen Unterhult zu geben.

Man darf, wie ich glaube, nicht furch
ten, daß dieſe Wohlthat, welche als eine

wirkliche
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wirkliche Pflicht des Staats angeſehen wer
den kann, eine Aufmunterung der Zugello
ſigkeit der Triebe ſeyn wurde. Die der Mut
ter in allen Fallen nach dem vierten Grund—
ſatz obliegende beſchwerliche Verbindlichkeit,

das Kind zu ſaugen, zu warten und zu pfle

gen, wird hinlanglich ſeyn, der Ausubung
dieſer Wohlthat und Pflicht, die ſonſt vielleicht

zu ſtarke Wirkung zu benehmen, und ihr
niur diejenige zu laſſen, die ſie haben ſoll,

nemlich den Kindermord zu verhuten.
Unm dfſto gewiſſer nur dieſen Zweck zu errei

ger Nahruing gewahren.

chen, und nicht, uber denſelben hinaus, die
Ausſchweifungen zu befordern, um vielmehr

die Ausſchweifungen durch Begunſtigung
der Ehen einzuſchranken, kann man auch
den wirklich durftigen Ehenpaaren auf jedes

Kind, welches ſieaber eine, nach Umſtan
den des lokals zu beſtinmende Zahl erzeugen,

etwas, mehr oder weniger, zur Hulfe rei
chen, oder welches einerley iſt, durch Be
freyung von Laſten zu gute kommen laſſen:

ein Artickel der Ausgabe, welcher in eben
dem Grade abnehmen wird, als des ganzen

Staates Wohlſtand und die Anzahl und Er
giebigkeit der Kanale zunimmt, die dem Bur

Aller
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nen ungeheuren Aufwand verurſachen: wird
aber nicht auch der Vortheil groß ſeyn, wird

nicht ſchon immer etwas gewonnen ſeyn,
wæenn man auch nur einen Theil der, zu dieſen

Abſichten in ihrem weiteſten Umfang, erfor

derlichen Summen, dazu verwendet, und
konnen nicht wenigſtens die bettrachtlichen,

die unglaublichen Summen, welche Findel.
hauſer koſten, die ſo großen Schaden brin

gen, auf dieſe nutzliche Art angewendet
werden?

10) Wurde den auſſer der Ehe gebohrnen
Kindern wegen ihrer Geburt kein Vorwurf
gemacht, keine ſich darauf grundende Aus-—

ſchließung von irgend einer Art ehrlichen Ge—

werbes, oder Einſchrankung darin, wider
ſie angewendet werden muſſen. Die Zunf—

te der Handwerker zum Exempel, mußten
ſie auf gleiche Bedingungen mit jedem an
dern aufnehmen.

Die niederſchlagende Ausſicht, dem Kinde
Wege zu ſeinem Fortkommen in der Welt ver—
ſperret zu ſehen, kann bey der Mutter moglicher—
weiſe, Entſchluſſe der Verzweiflung wider das

D eben
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teben des jungen verlaſſenen Geſchopfes hervor
bringen, wenigſtens begunſtigen und mitbewirken.

Wie gefahrlich iſt nicht die falſche Logik heftiger
leidenſchaft! Wie entfernte Beziehungen, die oft
gar keine Beziehungemſind, ſtellet ſie nicht neben
einander, und ſetzt daraus die unnaturlichſten Be
griffe zuſammen, und ſtutzt auf dieſe den raſchen,
ſchnell ausgefuhrten Entſchluß zum Verbrechen!

Aber auch in einem glucklicheren, gunſtigeren Fall,
bleibt es fur das Kind immer ein unverdienteb, und

nicht nothwendiges Uebel, ſein Leben hindurch die

ſchwachen Augenblicke ſeiner Aeltern zu bußen.

IJch weiß wohl, daß es gewiſſe Grundpſatze
und Granzen giebt, die von einer ganzen Kette
guter geſetzlicher und politiſcher Einrichtungen ein

Theil ſind, und die hierbey nicht uberſchritten wer
den durfen. Gleiche Erbrechte, gleiche Rech

te des Standes mit den rechtmaßigen Kindern,
konnen die Geſetze den auſſer der Ehe gebohrnen

nicht erlauben, weil did Ungewißheit der Paterni
tat bey den letztern, dieſe ſo wichtigen Rechte eben
der Ungewißheit ausſetzen, und dadurch eine ſchad

liche Verwirrung im Staate anrichten wurde.

Aber noch uber dieſe Nachtheile negativer Art

hinaus, den außer der Ehe gebohrnen Kindern
poſitiwe
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Wesg legen, und ihre Jnduſtrie dadurch in engere

und unreinere Kanale mit Gewalt treiben, ſchei—
net mir ſo unbillig an ſich, als ſchadlich fur den
Staat zu ſeyn. Der Eigennutz und der Neid be—
kleiden ſich aber gern mit dem Gewande des Ei—

fers fur die guten Sitten. Nur der guten Sitten
wahre Verehrer konnen nicht Strafen gut heißen,
wo keine Verbrechen ſind 13).

Die Mannigfaltigkeit der Quellen, aus wel—
chen die Verbrechen, und beſonders der Kinder—
mord, bald unmittelbar, bald entfernter fließen;
die Moglichkeit einige dieſer Quellen zu uberſehen
oder zu verkennen; die Unmoalichkeit ſie ganz aus
zutrocknen, mit der Schwierigkeit ſie zu mindern

und ſie abzuleiten, haben wohl auf den Gedan—
ken gefuhret, das Uebel von mehreren Seiten an—

zugreifen, der Abſicht die Mittel zur Aus—
fuhrung, dem Verbrechen die dunkle Hulle zu
nehmen, welche es begunſtiget, und die bloße

Verheimlichung der Schwangerſchaft und

D 2 der

13) Es giebt große Staaten, wo man dieſen Wiß—
brauch langſt mit dem beſten Erfolg abgeſchaftt—

bat.
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ſtrafen.
Dieſer Gedanke hat den zwenten hervorge—

bracht, die den Aeltern, den Verwandten, den
Hausvatern, den Hausmuttern, der Olrigkeit,
gegen ihre Tochter, Pflegekinder, Dienſtmadchen

und Untergebenen obliegende Pflichten der Auf—
ſicht und der Furſorge in Beziehung auf Schwan
gerſchaft und Niederkunft, naher zu beſtimmen,

und dann die Nichterfullung zu beſtrafen.

Beide Jdeen habgn als Erforderriß zu ihrer
wirklichen Ausfuhrung die Nothwendigkeit gezeigt,

alle Strafen, womit die Geſetze vieler nder die
ſimplen Ausſchweifungen zwiſchen beiden Geſchlech

tern belegen, aufzuheben, weil es ein auffallender
Widerſpruch und eine Ungerechtigkeit ſeyn wurde,

Strafen ſowohl auf den Fall der Entdeckung, als
der Verheimlichung zu ſetzen.

Die Nothwendigkeit, mit der Einfuhrung des
Verbotes der heimlichen Niederkunft, die Abſchaf—
fung der Geſetze zu verbinden, welche die ſimplen

Ausſchweifungen zwiſchen beiden Geſchlechtern
beſtrafen, ſcheinet vielen ſo bedenklich zu ſehn, daß

ſie daruber lieber der Einfuhrung des neuen Ge—
ſetzes



53
ſetzes entſagen. Angenommener oder aufrichtiger,
aber gewiß ſchwach erleuchteter Eifer fur die guten

Sitten, ſiehet in der Vernichtung der alten Straf—
veſetze große Gefahren und uberwiegende Nach—

theile. Aber eine hellere Beleuchtung dieſer Mei—
nung entdeckt ein Phantom, welches von den Sit
ten und der Religion nur die angenommene Ge—

ſtalt, von ihrer Wirklichkeit nichts hat. Das
wahre Weſen beider, kann mit der Aufhebung je—
ner Strafen beſtehen. Man furchte nicht, daß
das bloße Hinwegnehmen außerer poſitiver Stra

fen, tiefer liegende Empfindungen und tiefer ein
gepflanzte Jdeen von Morglitat verletzen werde.
Religion und Sitten ſtellen die Keuſchheit und die

weibliche. Unſchuld als ehrwurdig, und das Gegen

theil als unehrbar vor, aus evidenten Grunden,
und mit einer ſtarken und nutzichen Wirkſamkeit.

Es wurde in der That unweiſe und verwerflich ge

handelt ſeyn, durch Sorgloſigkeit, durch Bey—
ſpiel oder durch Geſetze, dieſe feinen Wurzeln ſo

vieles Guten verdorren zu laſſen, oder zu verletzen,
und des ganzen Baumes reine Safte dadurch aus—

zutroeknen, oder zu vergiften. Heilig muſſen da
her dem Staat die ewigen Geſetze der Moral ſeyn.
Ehre ſey der Tuagend lohn, und Unehre der Sold
des Laſters noch ferner! Nur muſſe die Unehre,

welche die Sitten mit dem Verluſt der weiblichen

D 3 Un—
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Unſchuld verbinden, ganz in dem Geiſt der Mo—
ral und der Religion bleiben; eine innere Beſcha
mung ſeyn, ein demuthigender Vorwurf, wel—
chen die Perſon, die dieſe Unehre trifft, ſich ſelbſt
macht, weil ſie ſiehet, daß das Gegentheil ihrer
Auffuhrung geehret wird, und noch mehr, weil
ſie die eigenthumliche Haßlichkeit des Boſen em
pfindet; eine gerechte Beſorgniß, daß auch andere

nachtheilig von ihr denken werden; in dieſen an

dern aber Haß gegen das Boſe, Mitleiden gegen
die Gefallene. Nicht muß der Staat hinzutre
ten, nicht muß er poſitive Strafen anwenden,
nicht außere Beſchimpfungen und Schande auf—

legen, nicht mit der Hand des Herkules das
feine Gewebe der Minerva behandeln, nicht
die Macht womit er gewaltthatige, argliſtige
Storungen der offentlichen Sicherheit und des
öffentlichen Wohls rachet, an jene feine Trieb
feder legen. Starken wird er ſie nicht, ſon—
dern ſie zerbrechen; er wird die Gefallene, wel—
che ein Ueberreſt innerer Kraft vielleicht wieder

aufgerichtet und auf die ebene Bahn geleitet
hatte, niederſchlagen; in ihr das betaubte Ge—
fuhl von Recht und Unrecht vernichten, und
anſtatt belehrender Beyſpiele fur andere, nur
knechtiſche Furcht, liſtige Verſtellung, heimliche
Schadenfreude verbreiten, und wahre Tugend

todten.
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todten 14). Und wenn die Geſetze, welche auf
die bloßen Ausſchweifungen zwiſchen den beiden

Geſchlechtern poſitrive Strafe ſetzen, gar von der
Art ſind, daß ſie einen nur irgend betrachtlichen
Grad von Schande, oder einen verhaltnißmaßig
betrachtlichen Verluſt am Vermogen auflegen, ſo

konnen und werden ſie ganz unmittelbar zur Ver
zweiflung und zum Kindermorde fuhren.

14) Wenn gleich die Unehre, welche die Sitten mit

dem Verluſt der weiblichen Unſchuld verbinden,
nur eine innere Beſchamung ſeyn muß; ſo kann
doch die Ehre, welche ſie der Keuſchheit und der
Unſchuld geben, durch auſſeren Glanz geſchmuckt
und reizender gemacht werden. Jſt das Still—
ſchweigen welches die Geſetze, wenn es auf Be
lohnungen ankommt, beobachten, nothwendig?
Jſt es nicht vielmehr ein Fehler? Und konnten
nicht hier die Sitten, die Beyſpiele, wirkſamer
als ſelbſt die Geſetze ſeyn? Es giebt der Beloh—
nungen und Vorzuge, ſelbſt der minder koſtbaren
und doch reizenden, genug, um viel Gutes damit

ſtiften zu konnen. Salency's Roſenfeſt iſt im
mer eine dem Menſchenfreunde intereſſante Er
ſcheinung, und mag vielleicht die erſte Jdee ge
geben haben, zu den Verwandlungen des Pomps
der Eitelkeit, bey den Vermahlungen der Groſien,
in ein edleres Feſt der Menſchheit, in die Aus

ſtattung vieler jungen Madchen.
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Allgemeine und beſondere Grunde vereinigen

ſich demnach, die Geſetze als weiſe, und den Ge—
ſetzgeber als nachahmungswurdig darzuſtellen,
welche alle poſitive Strafen der ſimplen Ausſchwei
fungen zwiſchen den beiden Geſchlechtern 15), vor

nehmlich die Kirchenbuße der gefallenen Frauens—

perſonen, ganzlich abgeſchaft, ihnen die Ver—
heimlichung der Schwangerſchaft und der Niez
derkunft bey Strafe verboten, den Aeltern, den
Verwandten, den Hausvatern, den Hausmut—

tern eine beſondere Aufſicht und Furſorge in Be—

ziehung auf Schwangerſchaft und Niederkunft
ihrer Tochter, Pflegekinder, Dienſtmadchen und
Untergebenen, und dem Mitſchuldigen an dem

Fall des Madchens, die Anzeigung der ihm
entdeckten Schwangerſchaft zur Pflicht gemacht,

und auf die Unterlaſſung dieſer Pflicht Strafen
geſetzt haben.

Die
19) En Pruſſe toutes les filles nourriſſent leurs en-

fans, et publiquement. Il ſeroit puni celui qui
les offenſeroit de paroles, dans eette auguſte fone-
tion de la nature. iOns'aecoutume à ne voir plus
en elles que des meres; voilà ee qu'a fait un Roi
philoſophe; voilà eomme il a donneè der ideées ſai-

nes à ſa nation. Tableau de Paris Ed. de Ham-
dbourg et de Neufchutel Tom. II pug. io.



Die naheren Beſtimmungen eines Geſetzes
dieſer Art hangen indeß zu ſehr von dem Geiſt der
Natur und der Zeit ab, fur welche es vorgeſchla—

gen wird, als daß ſie in eine Schrift, welche ih—
rer Abſicht nach, nur allgemeine Unterſuchungen
anſtellen kann, alle entwickelt und feſtgeſetzt wer
den konnten. Welche Art und welches Maaß

von Strafe aber mochte wohl fur Madchen, wel—

che ihre Schwangerſchaft und Niederkunft ver—
heimlichen, und fur Perſonen, welche es an der
ihnen aufzulegenden Aufſicht und Furſorge fehlen
laſſen, die beſte ſeyn, und die glucklichſte Vereini
gung von Wirkſamkeit und von Gelindigkeit ent—

halten? Ben einer Sterafe, welche die bloße
Verheimlichung der Schwangerſchaft und der Nie
derkunft an der Gebahrerin mit der Beraubung
der Freyheit auf viele Jahre ahndete, wurde man

wie ich glaube, dieſe doppelte Eigenſchaft, dieſes

richtige Verhaltniß ganz vermiſſen. Mir wurde
es ſehr unbillig ſcheinen, mit dieſer Harte ein Ver—
gehen zu beſtrafen, welches ſeinen Urſprung in der

Einfalt, in dem Elende, dem Kummer, der Furcht,
der Angſt, der Verwirrung, ja in der Betaubung,

dem Mangel des Bewußtſeyns und dem Zufall
qHaben kann, und unzahligemale, obgleich oft
dem. Auge des menſchlichen Richters unmerkbar,

wirklich hat. Es wurde mir auch ſchadlich und

D 5 nach



nachtheilig ſcheinen, dem Staat eine Burgerin,
welche ihn als kunftige Mutter bereichern konnte,

zu entziehen, und auf dieſe Art Frucht und Stamm
zu vertilgen. Eben ſo wenig wurde eine ſolche
Strafe ein abſchreckendes Beyſpiel fur andere ge
wahren. Die aufgeopferte Ungluckliche wird da
durch den Augen ihrer Mitburgerinnen entruckt,
und von ihnen faſt eben ſo ſchnell vergeſſen, als

der Rauch eines wirklichen Opfers aufſteigt. Jh
re langen Klagen fließen in die Nacht der Vergef
ſenheit, gleich unfruchtbar fur ſie, fur ihre Mit
burgerinnen und fur den Staat, und die Vergeh
ung welche. ihr die harte Strafe zuzog, wird an
dem Orte, ſelbſt, der die Beſtrafung ſah, ohne
Scheu wiederholet. Ein Uebel hingegen, welches,

ohne die Freyheit auf viele Jahre zu nehmen, oh
ne zu entehren, doch die verhaltnißmaßige Zeit
ſeiner Dauer uber empfindlich und eben dadurch

abſchreckend ware, ſchiene mir das ſchicklichſte zit

ſeyn, mit welchem die bloße Verheimlichung der

Schwangerſchaft und der Niederkunft beſtraft
werden konnte. Jch wollte wunſchen, daß Er
findungskraft, geleitet von richtiger Beurtheilung
und von liebe der Menſchen, Strafen ſolcher Art

fur jedes tokal fande. Sollte vielleicht, bis zud
dieſem glucklichen Zeitpunkte, der Vorſchlag Ach
tung verdienen, hier die Strafe dem Endzweck

des
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des Vergehens ganz gerade entgegenzuſtellen, die

Perſon welche ihre Niederkunft zu verbergen die
Abſicht hat, und wirklich verheimlichet, durch die

Stadt oder durch das Dorf ihrer Wohnung fuh—
ren zu laſſen, mit dem offentlichen Ausrufen, daß

ſie heimlich gebohren habe, und ſie dann auf eine
maßige Zeit zur offentlichen Arbeit anzuhalten?

Jch wurde das Ausrufen dem Anheften einer
Schrift vorziehen. Das Anheften einer Schrift
hat, nach angenommenen, und auch nicht unna—

turlichen Begriffen, mit dem Brandmarken eine
Aehnlichkeit, und ſollte daher auf Vergehen wo

noch des Thaters Beſſerung zu hoffen iſt, und
wo demnach dieſe mit zu den Abſichten der Stra
fe gehoret, eben ſo wenig angewendet, als der

Muthwille des Pobels gegen die Perſon der zu
Beſtrafenden geſtattet werden. Dieſe Schonung

wurde ein Ruf zur Beſſerung ſeyn, ihr Gegen
theil kann nur Verhartung hervorbringen. Die
Hofnung, der Strafgerechtigkeit unbekannt zu

bleiben, und der Strafe zn entſchleichen, kann
vielleicht die Androhung der hier vorgeſchlagenen
Strafe bey einigen vereiteln und wirkungslos ma
chen; andern aber, uund vermuthlich den meiſten,

wird es doch einleuchten, daß es beſſer ſey, weni

gen ſich zu vertrauen, als allen auf eine beſchimp
fende Art bekannt zu werden.

Eine



Eine ahnliche Maßigung, wiewohl verhalt
nißmaßig mehr Strenge, wegen des hohern Gra

des der Zurechnung, konnte der Charakter der
Strafen werden fur die Vernachlaßigung der den
Aeltern, den Verwandten, den Hausmuttern,
den Vorageſetzten und den Stupratoren votzuſchrei

benden Pflichten der Aufſicht, der Furſorge und

der zweckmaßigen Entdeckung.

Der erſte Vortheil einer weiſen Maßigung der
Strafen, im Gegenſatz der Harte derſelben, iſt
ihre ſicherere Anwendbarkeit, welche bey einer an
genommenen gleichen Anzähl von Verbrechen in
beiden Fallen, die Anzahl der warnenden Bey—
ſpiele da vermehret, wo das Geſetz jene Maßigung

beobachtet. Man hat langſt mit Grunde ange—

merkt, daß der Gedanke, die maßige Strafe wer-
de nicht ausbleiben, die Verbrechen beſſer zuruck

halte, als Harte einer Beſtrafung welcher man.

vorbey zuſchleichen hoffen darf.

Eine genauere Feſtſetzung der Strafen der
vernachlaßigten Aufſicht, Furſorge und Entde—
ckung, hangt indeß von den Verhaltniſſen ab, in
welchen die Perſonen denen das Geſetz dieſe Pflich
ten auflegt, gegen die Gebahrerin ſtehen, hangt
von den beſondern Beſtimmungen dieſer Verhalt

niſſe,
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niſſe, von der Art und dem Grade der Abſicht
und der Wirkung des Vergehens, von den Fa—

higkeiten und der perſonlichen Beſchaffenheit der

Schuldigen, folglich von ſo viel Umſtanden ab,
daß ein ganz beſtimmtes, und doch fur jeden Fall

gerechtes und billiges Geſetz hieruber ſich kaum

hoffen laßt. Es wurde daher wohl am beſten
ſeyn, die Art der Strafen im allgemeinen vorzu—
ſchreiben, und in Anſehung des Grades die Granz
linien zu ziehen, welche der Richter dabey nicht
uberſchreiten durfte, hingegen die genauere Feſt—
ſetzung innerhalb dieſer Granzlinien in jedem ein
zelnen Fall, dem Richter, und der von ihm vor—
zunehmenden Abwagung aller ſpeciellen Beſtim—

mungen zu uberlaſſen: eine Methode, welche bey
der Geſetzgebung und Rechtspflege in Kriminal—
ſachen vielleicht weiterer Anwendung fahig iſt.

Der Verſuch, allgemeine Grundſatze uber
die Strafen der Verheimlichung und Vernach—

laßigung anzugeben, leitet auf die Unterſuchung,

wie das Verbrechen des Rindermordes
ſelbſt, nach Grundſatzen der Gerechtigkeit
und Politik zu beſtrafen ſey, und dieſe Un—
terſuchung iſt ſowohl an ſich, als fur den Endzweck

der gegenwartigen Abhandlung, von großer Wich.
tigkeit.

Die
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Die Geſetze der meiſten Volker Europens be
ſtrafen dieſes Verbrechen mit dem Tode. Jſt
aber dieſe Strafe wirklich ein Mittel dem Kinder—

mord Einhalt zu thun? Wenn man unter
Mitteln, dem Kindermord Einhalt zu thun, eben
das verſtehet, was derjenige, welcher die Preis
aufgabe zur Aufloſung vorgelegt hat, damit mei—
net, ſo heißt die Frage: ob durch die Todesſtrafe

die Anzahl der Ermordungen der Kinder, im
Ganzen genommen, von einer Zeit zur andern
immer geringer und geringer werde, ob das Ver—
brechen durch die Strafe von ſeinem gegenwarti

gen Standpunkt herabgebracht werde? Und
da glaube ich, verneinend antworten zu muſſen.
Traurige Erfahrungen, machen es in demjenigen

Grade von Glaubwurdigkeit, welcher bey Gegen
ſtanden ſolcher Art mdalich iſt, nicht ganz un—
wahrſcheinlich, daß das Verbrechen im Ganzen

genommen, ungeachtet der Todesſtrafe, eher im
Zunehmen, und um deſto mehr das Problem der
Preisfrage noch aufzuloſen ſeh. Das außerſte
alſo was man vielleicht einraumen konnte, wurde

ſeyn, daß noch mehr Ermordungen der Kinder
geſchehen wurden, als itzt wirklich geſchehen,
wenn nicht die Todesſtrafe auf das Verbrechen

geſetzt ware. Allein ſelbſt dieſes, andere
Grunde hier noch bey Seite geſetzt, wurde

die
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die Todesſtrafe des Kindermordes noch nicht recht

fertigen; weil es moglich bliebe, daß eine ge—
lindere Strafe eben dieſe Wirkung, oder wohl
noch die hohere hervorbrachte, das Verbrechen

von ſeinem gegenwartigen Standpunkt herab—
zubringen.

Die Prufung der Todesſtrafe des Kinder—
mordes wird, ſelbſt in dem Fall, wenn dieſe

Strrafe ſich als bedenklich zeigen und doch fur itzt
eine gerechtere und zweckmaßigere Beſtrafung ſich

nicht finden laſſen ſollte, das Gute haben, aus
dem gefahrlichen Schlummer zu wecken, welcher

die Folge des Jrrthums in der Ueberzeugung iſt,
daß man wider ein großes Uebel das rechte Mit—
tel ſchon gefunden habe.

Es ſey mir alſo vergonnet, meine Gedanken
uber die Todesſtrafe des Kindermordes zu entwi
ckeln, und als eine nothwendige Einleitung, zu—

vorderſt von derjenigen Todesſtrafe uberhaupt zu

reden, welche die Geſetze auf den vorſatzlichen
Todſchlag ſetzen. Dieſe allgemeine Betrachtung
wird von der beſondern uber den Kindermord und
uber deſſen Strafe abgeſondert werden muſſen,

weil ihre Reſultate vielleicht verſchieden ausfallen
konnten.

Die



Die Frage von der Gerechtigkeit oder Unge
rechtigkeit, dem Nutzen oder dem Schaden der
Todesſtrafe uberhaupt, hat ſeit geraumer Zeit viele

Schriftſteller und unter ihnen große und beruhmte

Muanner beſchaftiget 16). Die Uneinigkeit die
ſer Schriftſteller, die Grunde womit jede Partey
ihre Meinung zu vertheidigen ſucht, die Moglich—
keit durch weitere Bemuhungen neue Aufſchluſſe.

und Ausſichten zu gewinnen, halt mich ab, mich

mit demjenigen Eifer zu der einen oder zu der an
dern Partey zu ſchlagen, welchen eine fur die
Menſchheit ſo intereſſante Sache ſonſt erregen
wurde. Nach meiner gegenwartigen Einſicht
glaube ich indeß, daß unter Uinſtanden wie itzt in
unſerm Welttheil vorhanden ſind, die Todesſtrafe

des vorſaitzlichen Todſchlags, im Allgemeinen und

noch ohne beſondere Ruckſicht auf den Kinder—
mord, folglich mit Ausnahme der lebensſtrafe
des Kindermordes, weder ungerecht noch un
politiſch ſey. Die Grunde, welche mich auf dieſe
Meinung gefuhret haben, ſind vielleicht von an

dern

16) Z. B. Beccaria, Monteſquieu, Sonnenfels,
Barkhauſen, den Profeſſor Schott zu Tubin—
gen, Claproth, Michaelis, Feder, Linguet,
Schall, den Landſyhndikus Jacobi, Runde,

Sardi u. ſ. w.
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dern ſchon geſagt; ihre Wiederholung ſtimmt aber

zu dem gegenwartigen Vorhaben 17).

Wenn es uberhaupt eine Bedingung giebt,
auf welche der auſſer der burgerlichen Geſellſchaft
lebende Menſch, bey ſeinem Eintritt in dieſelbe, ihr
eine Macht uber ſein leben zu geben, und die Ge
ſellſchaft eine folche Macht zu erwerben berechtigt

iſt, und wenn bey unterlaſſener Anwendung der
Todesſtrafe des vorſatzlichen Todſchlags, ein große-

res Uebel entſtehet als dieſe Strafe iſt, wenn dieſe
beiden Bedingungen zuſammen exiſtiren, alsdann

und nur dann iſt dieſe Strafe gerecht und nutzlich.

Ware bloß das letztere Erforderniß vorhanden,
entſtunde bey der Unterlaſſung der Todesſtrafe
des vorſatzlichen Todſchlages ein großeres Uebel
als dieſe iſt, aber ware dieſelbe einmal in ihren er—

ſten Principien ungerecht, ſo konnte und durfte
ſie, wie ich glaube, eben deswegen nicht angewen-

det werden. Ware ſie aber in jenen abſtrakten
Principien auch noch ſo gerecht, es zoge aber ihre
Unterlaſſung niemals ein großeres Uebel nach ſich

als
A

17) Bey dieſer Unterſuchung bin ich von den Jdeen
ausgegangen, welche Schall in ſeiner Schrift

über den Beccaria zum Grunde legt, ob ich ſie
gleich nicht alle adoptire.

E
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als ſie ſelbſt iſt, ſo ware eben darum ihre wirlli—
che Anwendung ſo ungerecht als ſchadlich. Zu
ihrer Gerechtigkeit und Nutzlichkeit iſt demnach

die Coexiſtenz beider Erforderniſſe nothwendig.

Das erſte, die abſtrakte Gerechtigkeit der le
bensſtrafe des vorſatzlichen Todſchlages, ohne fur

itzt auf die Folgen ihrer Anwendung oder Unter
laſſung zu ſehen, fließt aus dem geſellſchaftlichen

Vertrage. Der auſſer der burgerlichen Geſeli—
ſchaft lebende Menſch, welcher als Menſch dags

Recht nicht hat, ſich das Leben zu nehmen, kant
zwar, bey ſeinem Eintritt in die. Societat, dem
Staat dieſes Recht, welches ihm ſelbſt nicht zu—
ſtehet, auch nicht ubertragen; allein diejenige Be—
fugniß auf das Leben des einzelnen Burgers, von

welcher hier angenommen wird, däß ſie der bur—
gerlichen Geſellſchaft bey ihrer Errichtung von je—

dem Einzelnen ubertragen werde, iſt auch keines
weges ein uneingeſchranktes, ein unbedingtes Recht

welches allerdings.niemand hat und niemand uber

tragen kann, ſondern ein Recht, deſſen wirkliche
Aeuſſerung von Bedingungen abhangt, deren
Exiſtenz zu vermeiden in eines jeden eigener Macht

ſtehet. So weniq nun im Zuſtande auſſer der
burgerlichen Geſellſchaft dem einzelnen Menſchen

das Recht ſtreitig gemacht werden kann, ſein le

ben,
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ben, in der Abſicht es hiernachſt deſto ſicherer zu
erhalten, ſelbſt auf Bedingungen die er nicht ganz

in ſeiner Macht hat, zu wagen, eben ſo wenig
und noch weniger kann ihm das Recht verſagt
werden, durch die Errichtung des Staates einen
Vertrag einzugehen, in welchem er ſein leben, in
ver Abſicht es dadurch deſto ſicherer zu erhalten,

guf eine Bedingung wagt, deren Exiſtenz er ſehr
wohl vermeiden kann. Man gedenke ſich Men—

ſchen durch burgerliche Verbindung noch nicht ge—
zahmt, durch keine Geſetze gebandigt, den Krieg aller

gegen alle, zwar nicht dem Rechte nach, aber

doch gewiß in der That, und dann eine Vereini
gung durch welche ein jeder, eben um ſeines eige—
nen Lebens ſicher zit werden, auf daſſelbe allen
ubrigen zuſammen ein Recht in dem Falle giebt,

wenn er.einem von ihnen vorſatzlich das leben neh—

men ſollte, wird man dieſen Vertrag nach—
thellig, unbillig, ungerecht, oder nicht vielmehr
demjenigen ſelbſt, der in einer ſolchen Abſicht, auf

eine ſolche Bedingung, dieſen Vertrag eingehet,
ihn vortheilhaft, und eben daher in Anſehung ſei—
ner billig und gerecht finden? Jch glaube das letz

tere 12).

E 2 Die18) Hingegen ans eines jeden einzelnen Menſchen
Recht der Selbſtvertheidigung, und aus der bey

der
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Die Rechtmaßigkeit der wirklichen Anwem

dung der lebensſtrafe des vorſatzlichen Todſchlages,

hangt

der Errichtung des Staates demſelben geſchehe—
nen Uebertragung dieſes Rechtes, laßt ſich,
meiner Einſicht nach, die abſtrakte Gerechtig—
leit der Lebensſtrafe des vorſatzlichen Todſchlu
ges nicht herleiten. Die Pflicht und das Recht
der Vertheidigung des eignen Lebens haben zwar,
wann ſie im auſſergeſellſchaftlichen Zuſtande mit
der Pflicht andere nicht zu verletzen, ſie insbe—
ſondere nicht am Leben zu verletzen, wirklich in
Kolliſion kommen, vor dieſer Pflicht unſtreitig
den Vorzug. Jm Stande der burgerlichen Ge
ſellſchaft und durch dieſelbe wird aber der Fall
ganz anders. Hier iſt es nicht mehr, wie dort,
der Angegriffene, welcher ſein Leben wieder den
Angreifenden vertheidiget: der Angegriffene iſt

todt, ſein Leben kann nicht mehr vertheidiget
werden, gleichwohl treten alle ubrigen hinzu
und nehmen dem Morder das Leben. Die Ge—
fahr, welche durch ihn ihrem eignen Leben dro

het, berechtigt ſie dazu nicht, dieſe kann durch
gelindere Mittel abgewendet werden; und die
Gefahr des boſen Beyſpieles kann bey der ge—
genwartigen Unterſuchung, wo von der abſtrake
ten Gerechtigkeit oder Ungerechtigkeit der Lebens

ſtrafe des vorſatzlichen Todſchlages, von der an
und fur ſich betrachteten Gultigkeit oder Ungul—
tigkeit des Rechts des Staates auf das Leben
des Morders die Rede iſt, nichts entſcheiden.



hungt aber, wie bereits bemerkt iſt, nicht allein
von der abſtrakten Gerechtigkeit dieſer Strafe auf

dieſes Verbrechen, ſondern noch auſſerdem und
zugleich von der Frage ab, ob bey der Unterlaſ—

ſung der Todesſtrafe auf dieſes Verbrechen, ein
großeres Uebel entſtehen wurde, als die Anwen
dung dieſer Beſtrafung ſelbſt iſt? Nur daun,
wenn dieſe Frage bejahet werden kann, darf der
Staat, von dem ihm anvertrauten eingeſchrankten

unuid bedingten Rechte auf das Leben des Burgers,

wirklich Gebrauch machen.

Allgemeine Unſicherheit des lebens der Bur
ger wurde ein großeres Uebel ſeyn, als die Todes—

ſtrafe der Morder iſt. Erfahrung von der wu—
thenden Wirkung der Leidenſchaften und daraus
hergeleitete Schlußfolge, zeiget in der ganzlichen

Strafloſigkeit der Morder eine Quelle jener allge
meinen Unſicherheit. Es laßt ſich aber zwiſchen
der ganzlichen Strafloſigkeit und einer ſo harten

Strafe als die Todesſtrafe iſt, eine lange Stu—
fenfolge gedenken, und weder hinlangliche Erfah

rungen noch daraus gezogene richtige Schluſſe
fuhren darauf, daß gerade dieſe harte Strafe an
gewendet werden muſſe, um die allgemeine Un—
ſicherheit zu vermeiden. Wie ſehr von einander
verſchieden muſſen auch wohl die Beobachtungen

Ez der
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der Menſchen uber dieſen Gegenſtand, und ihre
Jdeenfolgen uber dieſe Beobachtungen, ausgefallen

ſeyn! Die Geſetzgeber aller Zeiten und aller Vol—

ker beſtimmten auf den vorſatzlichen Todſchlag
Strafen, aber ihre Strafgeſetze geriethen ſo ver
ſchieden, als ihre Einſichten, als ihre leidenſchaf
ten, als tauſend und tauſend Umſtande waren,

von denen der ſcharfſichtigſte Forſcher der Ge—
ſchichte doch nur mangelhafte, nur dunkle Begriffe

erwerben, nur Fragmente und Spuren auffinden

kann. Vieler Volker Geſetze beſtrafen den vor
ſatzlchen Todſchlag mit dem Tode, und die Ge

ſchichte dieſer Volker lehret, daß, wo nicht etwan
beſondre hinzukommende Urſachen, ſeltnerß.
Ausnahmen, nicht vorherzuſehende, und einer Be

rechnung unfahige Phanomenen, das ordent
liche Verhaltniß der vorhandenen Urſachen zu den
Wirkungen ſtoren, die Anwendung der Todes
ſtrafe auf den vorſatzlichen Todſchlag, das große
Uebel einer allgemeinen Unſicherheit des lebens der

Burger im Staate nicht aufkommen laſſe.

Allein es bleibt, wie geſagt, zu prufen ubrig,
ob nicht eine gelindere Strafe als der. Tod, eben
ſowohl als dieſe hartere Strafe, der allgemeinen
Unſicherheit vorbeugen wurde; ja ob nicht die ge

lindere noch mehr Verbrechen vor ihrer Entſtehung

aus



J— 7tausſchlieſſen wurde, als durch die hartere im Keim

errſtickt werden? Denn in dieſen Fallen wurde die
Anwendung der Todesſtrafe ungerecht und ſchad

lich ſeyn.

Man vermeide ben dieſer Unterſuchung ſorg
faltig den Jrrweg, auf welchen man vielleicht gera

then konnte. Weil doch, konnte man ſagen,
ſelbſt bey der eingefuhrten Todesſtrafe des vorſattz

lichen Todſchlages, dieſes Verbrechen noch oft ge
„nug begangen: wird, ſo iſt es offenbar, daß jene

Strafe nicht. zu hart ſey. Nichts wurde unrich-
tiger ſeyn als dieſer Schluß. Schon eine geringe
Kenntniß des Menſchen iſt hinlanglich zur Ueber—

zeugung, daß die  Geſetze, ſelbſt die beſten, die
vollkommenſten, zu keiner Zeit auch nur ein einzi
ges Verbrechen ganz ausrotten und vertilgen wer
den. Nlcht die ganzliche Vertilgung des vorſatz
lichen Todſchlages, nur die Verhutung der allge

meinen Unſicherheit, kann demnach der Endzweck

der Beſtrebungen des Geſetzgebers, und der
Maasſtab ſeyn, nach welchem die Mittel, die er
anwendet, abgemeſſen und beurtheilet werden muſ

ſen. Großere Harte, geſetzt ſie laßt großere
Wirkung hoffen, iſt ein gewiſſes Uebel, und die
gehoffte Wirkung ein ungewiſſes Gut: nicht nut
weil aller zukunftige Erfdlg, wegen der mitwirken

E4 den
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den unbekannten Umſtande, ungewiß iſt, ſondern
auch weil der mogliche Vortheil durch Nachtheile,

die großer als er, und von ihm untrennbar ſeyn
konnen, uberwogen werden kann.

Die noch aufzuloſende Frage bleibt alſo dahin
eingeſchrankt: ob eine gelindere Strafe als die Le
bensſtrafe des vorſutzlichen Todesſchlages iſt, der
allgemeinen Unſicherheit des Lebens der Burger
vorbeugen konne? Vermag die gelindere Strafe

diieſes, ſo iſt die hartere ſchon darum verwerflich,

weil ſie harter iſt, da das gelindere Mittel den

Zweck ſchon erreicht.

Dieſer noch ubrigen Frage beſtimmter Beant

wortung ſcheinen aber unuberſteigliche Hinderniſſe

entgegenzuſtehen. Das licht, welches menſchli

cher Scharfſinn hier verbreiten kann, leuchtet zu
ſchwach, um die Gegenſtande anders, als in

großen Maſſen, unentwickelt und dunkel zu zei
gen. Vergebens ſtrebt der Geiſt, durch Schat—
ten zu dringen, welche nur vor der vereinigten Er
fahrung aller Zeiten und aller Volker verſchwinden

wurden, einem Schatz, den kein Sterblicher je
beſitzen, je anwenden kann. Das Forſchen in
der Geſchichte der Volker  und ihrer Geſetze, die

Vergleichung des moraliſchen und politiſchen Zu

ĩ ſtandes



ſtandes alter und neuer Nationen, welche den vor

ſatzlichen Todſchlag mit dem Tode, oder mit einer
gelinderen Strafe beſtraft haben, kann als Be—

muhung und als Beytrag zur Aufklarung dieſes
Geegenſtandes ſeinen Werth haben, aber das

Problem bleibt daben unaufgeloſet. Der Schluß
von der unterlaſſenen oder geſchehenen Anwen

dung irgend einer Strafe bey irgend einem alten

oder entfernten Volke, auf eben dieſes Volkes
Moralitat und Verfaſſung iſt unter den vielen

mitwirkenden ſelten deutlich bekannten, oft halb

verhullten, ofter ganz unerforſchlichen Verhaltniſ—
ſen, ſchon ſo truglich, daß eine weitere daraus ge

zogene Folge auf das, was uberhaupt, oder auf
das, was fur dieſoen und jenen Staat insbeſon—
dere, der geſetzgebenden Klugheit gemaß ſeyn moge,

nur deſto truglicher wird.

Wollte man zu der vorhandenen partialen Er

fahrung von der Wirkung der Lebensſtrafe des
vorſatzlichen Todſchlages in den Landern wo dieſe
Strafe eingefuhrt iſt, um ſich durch den Gegen

ſatz zu belehren, den Verſuch des Effekts ihrer
Abſchaffung hinzufugen; ſo wurde ein ſolcher Ver
ſuch, wenn er ſichere Reſultate geben ſollte, in
einem aroßen Staat und in einem langen Zeitraum
angeſtellet werden muſſen: und fallt nicht da die

E5 damit
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damit moglicher Weiſe verbundene Gefahr in die

Augen, eine mogliche Gefahr in einer Sache die
zu wichtig iſt, zu ſehr das allgemeine Wohl in die
eine Wagſchale, gegen das beſondere in der andern

legt, als daß nicht dieſe Moglichkeit furchtbar ſeyn
ſollte. Hierin und nur hierin ſcheinet mir Grund
zu liegen, die Lebensſtrafe des vorſatzlichen Tod

ſchlags fur itzt beyzubehalten.

Kann einſt dieſes Dunkel zerſtreuet werden,
ſo gehet dann die Morgenrothe einer mildern Ge

ſetzgebung auf.
Man ſiehet auch wohl, daß die mogliche Ge

fahr in einer beſondern Beziehung ſtehet mit der

Jdee von Abſchaffung uralter Einrichtung. Die
Aufhebung des ſtrengen Geſetzes konnte, Folgen
haben, welche die Nichteinfuhrung eben dieſes
Geſetzes vielleicht nie gehabt haben wurde. Der

Erzieher einer neuen Kolonie auf einer Jnſel des
Oceans, kann in ſeinen Geſetzen eine Milde herr

ſchen laſſen, die in die ſeinigen der beſte Furſt im
alten Europa im ganzen Umfange und im vollen
Glanz ohne Gefahr nicht aufnehmen kann.

Offenbare Fehlſchluſſe 9) begienge man aber,

wenn

19) Auf dieſe, meiner gegenwartigen Ueberzeugung
nach, irrige Art, habe ich in dem Aufſatze ge

ſchloſſen



wenn man das, was bisher fur die Todesſtrafe
des vorſatzlichen Todſchlags ganz im Allgemeinen
geſagt worden iſt, geradehin auf die Todesſtrafe
des Kindermordes anwenden wollte. Das hieße
alle eigenthumliche Beſtimmungen des letzteren
Falles verkennen und auſſer Acht laſſen.

Unter dem Kindermorde kann, wie ich hier
als bekannt vorausſetze, nur dasjenige Verbrechen

verſtanden werden, welches begangen wird, wann
eine zu Fall gekommene Perſon ihr neugebohrnes
Kind umbringt. Fehlt es. an einer von dieſen ei—
genen Beſtimmungen, ſo ſcheinen die vorhin in
Anſehung des vorſatzlichen Todſchlages uberhaupt

vorgelegte Grundſatze anwendbar zu ſeyn, und der

Gegenſtand liegt auſſer. der eigentlichen Sphare
der jetzo vorzunehmenden beſondern Unterſuchung,
ob der Kindermord, im eben angegebenen Sinne

des Wortes, mit dem Tode zu beſtrafenſey?

Beny dieſer Prufung iſt indeß die Methode der
vorhin angeſtellten allgemeinen Unterſuchung wie

derum anzuwenden, und die Streitfrage ſo wie
vorhin wieder auf die beyden ſpeciellen Fragen

zu

ſchloſſen, welchen ich den Richtern uber die Ant

worten auf die Preisfrage, eingeſchickt habe.
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zu bringen, ob die Todesſtrafe des Kindermordes
abſtrakt betrachtet, und in ihren Principien ge
recht ſey, und ob bey der Unterlaſſung ihrer An
wendung ein groſſeres Uebel als ſie ſelbſt iſt, ent

ſtehen wurde? denn zu ihrer Rechtmaßigkeit

iſt die Coexiſtenz dieſer beyden Bedingungen er

forderlich.

Ein Vertheidiger der abſtrakten Gerechtigkeit

der Todesſtrafe des Kindermordes konnte dafur

zween Grunde anfuhren, ob Scheingrunde
oder wahre, iſt eben zu prufen, den einen,
daß der Staat in die Bertheidigungsrechte trete,
welche im Zuſtande der burgerlichen Geſfellſchaft,

das Kind, wiewohl ohne Kraft ſie geltend zu ma
chen, wider die Morderin hat. Jn der That ein

ganz nichtiger Grund, weil im Fall des Kinder
mordes, im Staate nicht von der Rettung und
Vertheidigung eines in der Gefahr getodtet zu
werden ſchwebenden Kindes, ſondern von der Be
ſtrafung der Morderin eines hereits getodteten
Kindes die Frage iſt, welches durch die Umbrin
gung der Morderin nicht mehr vertheidiget, nicht

mehr gerettet werden kann. Die Verhutung ahn

licher Thaten Anderer aber, kann hier, wo blof;
von der abſtrakten Gerechtigkeit die Rede iſt, noch

nicht in Betrachtung kommen.
Einen



Einen andern Grund, fur die abſtrakte Gerech
tigkeit der Todesſtrafe des Kindermordes, konnten

die Vertheidiger derſelben in dem Vertrage ſuchen,
durch welchen wie man gemeiniglich vorausſetzt,

die burgerliche Geſellſchaft entſtanden iſt; wenn
ſie nemlich annahmen, daß bey Errichtung des
Staats, ein jedes Madchen ſich durch einen ſtill-

ſchweigenden Vertrag auf den Fall, der Lebens—

ſtrafe unterworfen habe, wenn ſie einſt ihr Kind
umbringen wurde. Wer ſiehet aber nicht das
Unnaturliche und das, Gezwungene dieſer Vor
ausſetzung? Der Kindermord im feſtgeſetzten
Sinn des Worts, iſt offenbar erſt die traurige
Folge der Zuſammenkunft. und. der unglucklichen
Kombination von Fehlern bereits exiſtirender, ur—

alter, moraliſcher und politiſchet Verfaſſungen, mit

den Leidenſchaften des Menſchen, welche allein
eine ſo ſchreckliche Wirkung nie hervorgebracht ha

ben wurden. Der Kindermord iſt folglich, ſei—
nem Weſen nach, um Jahrtauſende junger als
der Urſprung der burgerlichen Geſellſchaft; und
der geſellſchaftliche Vertrag, ob ich ihn gleich
mit Ehrfurcht nenne, weil er fur unzahlige Falle
eine Aegide der Freyheit und der Gerechtigkeit wi

der Deſpotismus und Gewalt iſt, kann auf
einen Gegenſtand nicht gezogen werden, von wel—

chem zur Zeit des Urſprungs burgerlicher Vereini

gungen
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gungen auch die Jdee noch nicht vorhanden war.

Der geſellſchaftliche Vertrag geht allerdings auf
die Zukunft, ja ſeine Gegenſtande liegen alle. in
der Zukunft; es muſſen aber nothwendig ſolche
ſeyn, die ſich zur Zeit ſeiner Schließung ſchon er

kennen, ſchon gedenken laſſen. Wie laßt ſich
nun bey der Entſtehung burgerlicher Vereinigun

gen ein Verbrechen gedenken, welches erſt nach
einer langen und unabſehlichen, durch Jahrhun

derte und Jahrtauſende gehenden Kette von Ur
ſachen und Folgen, als das Reſultat alter und
neuer Verfaſſungsfehler zum Vorſchein kommt?

Geſetzt aber, man wollte auf eine wahr
ſcheinliche oder unwahrſcheinliche Art nach
der Zeit der Entſtehung dieſes Verbrechens eine

Erganzung des geſellſchaftlichen Vertrages in Ab
ſicht auf daſſelbe dahin annehmen, daß ſeit dieſem
Zeitpunkt jedes Madchen ſich der lebensſtrafe auf

den Fall ſtillſchweigend unterworfen hatte, wenn

ſie einſt ihr Kind umbrochte; ſo wurden wiederum

die dringendeſten Argumente einer ſolchen Voraus
ſetzung entgegenſtehen. Da wo die Geſchichte
ausdruckliche Vertrage zur Feſtſetzung wechſelſeiti

ger Rechte und Verbindlichkeiten des Staates und

der einzelnen Mitglieder deſſelben ignoriret, da
kann die Philoſophie nur ſtillſchweigende Vertrage

ſolcher



ſolcher Art vorausſetzen, die den wahren Vor—
theil eines jeden Einzelnen befordern, welchen in
der Suinme das allgemeine Wohl ausmacht: eine

Mayxime, deren Gegentheil jeder Ungerechtigkeit
einen Zufluchtsort in irgend einem vorausgeſetzten

ſtillſchweigenden Vertrage darbieten wurde. Pru
fet man nun nach dieſer Maxime den vorausge—

ſetzten Vertrag uber die Todesſtrafe des Kinder
mordes, und dagegen den, uber die Todesſtrafe

des vorſatzlichen Todſchlags uberhaupt, vorausge

ſetzten Vertrag; ſo wird man einen großen Unter
ſchied wahrnehmen, der die Grundſatze welche fur
den einen Fall gelten, auf den andern ganz unan

wendbar macht. Demjenigen, welcher durch ei—
nen Vertrag ſeinem eignen Leben unter der Bedin
gung entſagt, wenn er einem andern das Leben

vorfatzlich nehmen ſollte, entſteht bey der von ihm

abhuangenden Unterlaſſung der Bedinaung, ſein
ganzes leben hindurch fur die Sicherheit deſſelben

der großte Vortheil aus dieſem Vertrage, welcher

daher in Abſicht auf ihn billig und gerecht iſt, und
vorausgeſetzt werden darf. Der gefallenen Frau

ensperſon hingegen, welche durch einen Vertrag
ihrem eignen Leben unter der Bedingung entſagt
hatte, wenn ſie ihr neugebohrnes Kind umbrachte,
enitſtehet, bey der von auſſeren Unniſtanden mit ab

hungenden Unterlaſſung, ihr ubriges teben hin

durch
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durch fur heſſen Sicherheit kein Vortheil aus die—
ſem Vertrage, weil ſie nicht mehr in die Gefahr
gerathen kann, als neugebohrnes Kind von ihrer
Mutter umgebracht zu werden. Ein vorausge—
ſetzter Vertrag dieſer Art kann daher in Abſicht

auf ſie weder billig noch gerecht ſeyn, und darf al

ſo nicht vorausgeſetzt werden.

Wollte man aber annehmen, daß jede Morr
derin ihres neugebohrnen Kindes, weil. ſie ohne
das gerade Gegentheil dieſer Grauſamkeit, ohne

mutterliche Hulfe und Pflege, ihr eignes Leben
bis dahin nicht erhalten haben wurde, ſich. itzt
durch die, von dem was ſie ſelbſt erfuhr, fo  ver
ſchiedene That, des weitern Llebens unwurdig mache,

und wollte man auf den Grund dieſes Satzes,
jenen Vertrag als eine von der Mutter des neuge
bohrnen „durch ſie getodteten Kindes zur Zeit der

eignen Kindheit der Mutter geſchehene Einwilli—
gung vorausſetzen; ſo mogen ſcharfſinnige und
uneingenommene Richter beurtheilen und entſchei
den, ob dieſes ein wirklicher philoſophiſcher Grund,

oder eine irrrige Vorausſetzung eingebildeter Bil-—
ligkeit ſey. Jch wage es nicht, das erſte zu be—r
haupten, und wenn ich hierin recht haben ſollte,
ſo ſehe ich auch keine Grunde mehr fur die abſtrakte

Gerechtigkeit der Todesſtrafe des Kindermordes.

Allein,
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Allein, man ſetze ſogar den Fall, ihre abſtrakte

Gerechtigkeit ware geometriſch bewieſen, ſo konnte

doch ihre wirkliche Anwendung nur dann recht—
maßig ſeyn, wenn ohne ſie ein großeres Uebel ent

ſtunde, als ſie ſelbſt iſ. Nach dem oben feſtge—
ſetzten Begriff vom Kindermorde, ware das Uebel,
welches aus ſeiner ganzlichen Strafloſigkeit ent
ſtunde, die lebensgefahr aller ungebohrnen auſſer
der Ehe erzeugten Kinder; eine Gefahr, welche
zwar gegen die allgemeine Unſicherheit des Lebens

aller Burger im Staat nut geringe iſt, aber bey
der Anzahl derjenigen, welche ihr ausgeſetzt waren,

dennoch groß, und großer iſt, als das Uebel der

Todesſtrafe der Kindermorderinnen. Dieſer all
gemeinen Lebensgefahr der auſſer der Ehe erzeug
ten neugebohrnen Kinder mag vielleicht die Todes

ſtrafe vorbeugen; es kommt aber hierbey auch noch

darauf an, ob nicht dieſer Gefahr durch gelindere
Mittel als die Todesſtrafe iſt, vorgebeugt werden

konnte, ob nicht die gelindere Strafe die Falle des
Verbrechens ſogar noch ſeltener machen wurde,

als ſie bey der harteren ſeyn mogen; mit einem
Wort, ob nicht die gelindere in der That ſtarker

als die hartere wirke? Ware dieſes der Fali,

und ich glaube, daß er es iſt, ſo wurde die
hartere Strafe unnutz und ſchadlich, und eben
daher unbillig und ungerecht ſeyn.

F Mir
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Mir ſcheinet die Urſache der geringeren Wir

kung der Todesſtrafe bey dieſem Verbrechen, of

fenbar in der eigenthumlichen Beſchaffenheit deſ
ſelben, verbunden mit den drey Zeitpunkten, zu lie

gen, in welchen allein einer jeden Strafe abſchrek—

kende Kraft ſich auſſert. Lange Zeit vor dem Kin—
dermorde ſelbſt vor ſeiner erſten Veranlaſſung,

wird die richtigſte Kenntniß des Strafgeſetzes, der

Anblick der Anwendung davon, die Erinnerung
an dieſen Anblick, auf die Seele des Madchens
doch nur einen unfruchtbaren Eindruck machen,
weil das Madchen in dieſem Stande der Unſchuld,
der Ruhe und der Abweſenheit der Leidenſchaft,
die Strafe ohne alle Beziehung auf ihre Perſon

gedenkt. Jm Augenblick der That iſt der Sturm
der kampfenden Leidenſchaften zu heftig und zu ge

genwartig, als daß die warnende Stimme der
Vernunft und des Geſetzes durchdringen, und die

Erinnerung an den Anblick der Anwendung der
Strafe, ungeſchwacht wirken konnte. Der einzige

Zeitraum in welchem, Geſetz, Anblick der Strafe,

und Erinnerung, einen fruchtbaren Eindruck
machen konnte, wenn nicht andere Krafte wieder

entgegen ſtunden, ware derjenige, welcher einige

Zeit vor der That hergieng. Dann und nur
dann, zu Anfang des Kampfes zwiſchen Gutem
und Boſem, wurde die Verſtarkung, welche die

gute



aute Sache erhielte, den Sieg der Boſen verhin
dern konnen. Dieſer Zeitraum iſt aber bey dem
Verbrechen des Kindermordes die Zeit der Schwan

gerſchaft, beſonders die Periode kurz vor der Nie
derkunft; und eben dann mogen wohl Bilder von

Elend aller Art, Jdeen von Verlaſſung und
Schande, von Krankheit, Armuth und Noth,
ſelbſt der Anfang dieſer Uebel, der Unglucklichen
den Tod als eine erwunſchte Zuflucht zeigen; eine

Geſinnung, welche zu der Zeit da ſie ſo machtig
unterſtutzt wird, aufrichtig ſeyn mag, und da wo
ſie es iſt, gewiß die ganze Abſicht der Todesſtrafe

des Kindermordes vereitelt. 20)

Eben die Grunde, welche von der geringeren
Wirkung der Todesſtrafe auf das Gemuth einer

ſolchen Unglucklichen ſo auffallende Urſachen ſind,

eben dieſe Grunde geben auch der hoheren Wirk—

ſamkeit einer andern Strafe, einer Strafe von
langerer Dauer, ſehr große Wahrſcheinlichkeit.
Sollte nicht dieſer Unglucklichen, welche ihr gan-

G2 zeso) Der Verfaſſer eines zu Nurnberg im Jahre
178t herausgekommenen Verſuchs einer Beant
wortung der Preisfrage ſagt: der Cod iſt es
eben, was ein ſtolzes und auf einmal mit
Schmach bedecktes Madchen ſich wunſcht.



zes gegenwartiges Elend ſichet und fuhlet, eine

Strafe von langer Dauer als eine Verlangerung
der elenden Gegenwart in eine unendliche Zukunft,
als eine Verdoppelung ihres Elendes erſcheinen,
und eben dadurch einen hoheren Grad abſchrecken

der Kraft erhalten?

Ware es alſo nicht zweckmaßiger und men
ſchenfreundlicher, und gerecht und nothwendig,

an die Stelle der Todesſtrafe des Kindermordes
eine andere, eine langere, aber minder harte Strafe

zu ſetzen, welche durch Strenge ohne Grauſam
keit, und eben daher durch eine ausgebreitetere
Anwendbarkeit, den Hauptendzweck aller Straf.
geſetze, andere von ahnlichen Verbrechen abzu
ſchrecken, beſſer als die Todesſtrafe erreichte, und

zugleich die Nebenabſicht erfullte, die Verbreche

rin zu beſſern. 21)

ESollte

21) Die Todesſtrafe beſſert den Geſtraften nicht,
das fallt in die Augen. Die Todesſtrafe des
Kindermordes halt ahnliche Thaten derſelben
Verbrecherin zuruck, die Getodtete kann freylich
Kinder die ſie nicht mehr gebahren kann, nicht
umbringen. Echreckt ſie nun andre auch nicht
ab, ſo iſt ſie unnutz und folglich ungerecht.
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Sollte nicht langwierige Beraubung der Frey

heit, unter anhaltender Arbeit, mit wiederholter
ſchimpflicher Ausſtellung bey ernſten eindringen
den Feyerlichkeiten, beyde Abſichten erfullen, be
ſonders die Abſchreckung Anderer weit allgemeiner

und gewiſſer bewirken, als durch die Todesſtrafe
geſchehen kann? Die bejahende Meinung verdie—
net wenigſtens die genaueſte Prufung, da die ent
gegengeſetzte Meinung keinesweges fur ausgemacht

und untruglich gelten kann, wenn man nicht einer
verjahrten Gewohnheit und einer unrichtigen Ana
logie Rechte beylegen will, welche ihnen gar. nicht

zukommen.

Wurden nicht zweckmaßige Feyerlichkeiten
auch das ihrige beytragen, den Eindruck in der
gehdrigen Richtung zu verſtarken, und die Saiten
des innern Gefuhls ſo zu ruhren, daß ſie in ent
ſcheidenden Augenblicken den Ton der vorigen
Stimmung wieder angaben? Unbedeutende Feyer

lichkeiten ſind verachtlich, und unvernunftige ſchad

lich; das Feyerliche aber, welches die Vernunft
aus der Natur der Dinge ſchopft, belebt den Geiſt
zu einem reinen edlen Eifer, und zu einem Be
ſtreben nach großen Entzwecken.

Die in dieſer Abhandlung vorgeſchlagene Mit

tel wider den Kindermord ſind einzeln genom

F 3 men
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men vielleicht nicht alle neu. Ein Arzt ſetzt
aber aus alten bekannten einfachen Mitteln unbe
kannte neue zuſammen: glucklich, wenn er die
Krafte der einzelnen nicht verkennet, die ſchadli
chen verwirft, und bey der Zuſammenſetzung der
nutzlichen die gemeinſchaftliche Wirkung derſelben

auf den rechten Punkt richtet. Eingewurzelte
Krankheiten vielfachen Urſprungs konnen durch

einſeitige Mittel ſchwerlich gehoben werden. Aber
ſelbſt aller Arzneymittel und aller Krankheiten
Theorie bedarf in der Anwendung noch der Kennt
niß won der beſondern Konſtitution des Kranken

und der kluge Arzt wird die langſame aber ſichere

Kur, der ſchleunigen aber gefahrlichen vorziehen.

Moge doch einſt die goldene Zeit koininen, da

allgemeine Verbreitung und tieferes Eindringen

einfacher moraliſcher Wahrheiten, Erleichterug
der Ehen, eine wohlthatige burgerliche Verfaſſung,

Furſorge des Staats fur Aeltern und Kinder,
eine vollkommenere Kriminalgeſetzgebung, die

Verbrechen ſeltener und die Strafen gelinder
machen!
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